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Das
letzte Scheit im Kamin verglühte. In dem kleinen Gasthof Alpblick hielt
sich nur eine junge Angestellte auf, die die Tische abwischte, die Decken
zurechtlegte und die Stühle richtig hinstellte. Es war wenige Minuten vor
Mitternacht. Außer dem leisen Knistern des erlöschenden Feuers und dem
monotonen Ticken einer alten, handgeschnitzten Uhr an der Holzwand des
gemütlichen Lokals war es totenstill. Christel Burger beeilte sich, um mit
ihrer Arbeit fertig zu werden. Der letzte Gast war vor einer Viertelstunde
gegangen. Fast zu spät, denn es hatte zu schneien begonnen, und der Schnee fiel
inzwischen so dicht, daß man die drei hohen Tannen, die nur zwanzig Meter von
dem Berggasthaus entfernt standen, nicht mehr sehen konnte. Mit Einbruch der
Dunkelheit stellten die Kabinenbahnen ihren Zubringerdienst ein, damit alle
Skiläufer noch ihre Abfahrt hinter sich brachten, ehe es ganz finster wurde.
Das Gasthaus stand in rund tausendfünfhundert Metern Höhe unweit einer Piste,
auf der tagsüber reger Betrieb herrschte. Viele Wintersportler machten hier
Rast, aßen und tranken etwas und wärmten sich auf. Das Gebäude war tief
verschneit und duckte sich hinter einem Abhang. Wenn einer auf Skiern die Piste
verfehlte, kam es auch mal vor, daß er das Dach des kleinen Hauses als
Sprungschanze benutzte. Mancher im Gelände machte sich einen Jux daraus und tat
dies absichtlich. Die kleinen Lampen mit den roten Schirmen spendeten ein
gemütliches Licht. Christel Burger löschte eine nach der anderen aus. Die
winzigen Flammen im Kamin waren der einzige Schein, der gedämpftes,
anheimelndes Zwielicht bewirkte, in dem die Schatten der zahllosen
Einrichtungsgegenstände an den Wänden und auf den Regalen ein geisterhaftes
Leben führten. Christel Burger zog die Tür zur Gaststube hinter sich zu und
wollte die schmale Wendeltreppe nach oben gehen, als sie ein Geräusch hörte. Es
war draußen vor der Tür und hörte sich an, als wäre jemand mit einem harten
Gegenstand an die Hauswand gestoßen. Dieses Geräusch kannte die junge Frau. Es
erfolgte, wenn jemand seine Bretter aufstieß und in den Ski-Ständer stellte.
Die Augen der Dunkelhaarigen verengten sich. Daß um diese Zeit, und vor allem
bei dem starken Schneegestöber, noch jemand unterwegs war, konnte kaum der Fall
sein. Sie blieb atemlos stehen, lauschte und war überzeugt, daß sie sich geirrt
hatte.


Plötzlich
wurde angeklopft.


»Ja?«
Die Frage kam der jungen Frau mechanisch über die Lippen. »Wer ist da draußen?«


»Hallo?
Können Sie mir aufmachen?« tönte es statt einer Antwort draußen vor der Tür,
und der pfeifende Wind wehte dem Sprecher die Worte von den Lippen. »Ich
brauche Hilfe… bitte, lassen Sie mich telefonieren.«


Da
war jemand nicht mehr rechtzeitig den Berg hinabgekommen. Christel Burger zögerte
nicht mehr, die Tür zu öffnen. Während sie dies tat, erschien ihr das alles
irgendwie bekannt, als hätte sie die Szene in dieser Nacht schon mal erlebt…
Auch die Situation war ähnlich. Damals, das lag ungefähr fünf Jahre zurück, war
auch jemand zu vorgeschrittener Stunde in das abgelegene Gasthaus gekommen und
hatte gebeten, telefonieren zu dürfen.


Damals
war die Nacht sternenklar gewesen, und der Skiläufer brach nach dem Telefonat
wieder auf. Am nächsten Morgen wurde unten im Ort ein Mann vermißt, und eine
großangelegte Suchaktion in die Wege geleitet. Die Wahrscheinlichkeit, daß er
vom Weg abgekommen war und sich in der Schneewüste verirrt hatte, war groß. Man
fand den Verschwundenen nie.


Christel
Burger fand es selbst seltsam, daß sie an diese Dinge denken mußte, die schon
so lange zurücklagen. Das war damals die Zeit gewesen, als sie gerade ihre
Stellung im Alpblick angenommen hatte. Die Begegnung hatte sich ihr
eingeprägt, denn die Beobachtungen, die sie in jener Nacht machte, waren als
Zeugenaussagen bei der Ortspolizei aktenkundig geworden…


Der
Mann, der die Schwelle übertrat, trug einen roten Sicherheitshelm und hatte die
Brille nach oben gezogen. Sein Anzug war flammendrot und mit weißen
Schulterstreifen versehen. »Danke«, sagte der Eintretende leise und klopfte
sich den Schnee von den schweren Schuhen. Schnee klebte auch auf seinen Brauen
und im Gesicht, und draußen schneite es, daß man kaum noch die Hand vor Augen
sah.


»Sie
haben Glück gehabt, daß Sie uns in der Dunkelheit und bei diesem Wetter noch
gefunden haben«, sagte Christel Burger, während sie die blaue Trachtenschürze
zusammenlegte, die sie mechanisch auf dem Weg zur Treppe abgelegt hatte. »Gehen
Sie rein in die Gaststube… es ist zwar nicht mehr geöffnet, und
Übernachtungsmöglichkeiten haben wir hier im Haus auch nicht, wir sind nur eine
Gaststätte… Aber ich kann Sie bei diesem Wetter nicht draußen stehen lassen…
Sind Sie vom Weg abgekommen?«


»Ich
hab mich in der Zeit vertan… keine Sorge, Fräulein, ich werde Ihnen keine
Unannehmlichkeiten bereiten. Ich telefoniere und verschwinde schnell wieder.«
Auch diese Worte kamen ihr bekannt vor. Christel Burger war sich ganz sicher,
sie schon mal gehört zu haben. Der Mann wischte sich den Schnee von Stirn und
Augenbrauen und hob dann sein Gesicht. Die junge Frau, die allein im Haus war,
fuhr zusammen, und ein leiser Schreckensschrei kam über ihre Lippen. Dieser
Mann… sie kannte ihn… das war der Fremde, der in jener Nacht vor fünf
Jahren hier aufgetaucht und seitdem spurlos verschwunden war!


 


●


 


Sie
starrte ihn an wie einen Geist.


»Wo…
kommen Sie her?« fragte sie mit brüchiger Stimme und bemühte sich, Erregung und
Angst nicht merken zu lassen.


»Aus
den Bergen…« Er lächelte sie an. Sein schmales Gesicht war leicht gerötet, die
Spitze der gebogenen Nase ebenfalls. Auf den Oberlippen zeigte sich ein
weicher, dunkler Flaum. Das war der Mann… sie erinnerte sich sogar an seinen
Namen: Horst Seibel hatte er geheißen, nein, hieß er… er war nicht tot, sondern
lebte und war nach fünf Jahren Abwesenheit wieder zurückgekehrt.


»Wie
lange waren Sie unterwegs?« Sie mußte einfach reden, um die Furcht
niederzukämpfen, die ihr Herz bedrohte. Christel Burger wäre es wohler gewesen,
wenn sie jemand hätte rufen können. Aber ausgerechnet heute nacht war sie
allein im Haus. Das Wirts-Ehepaar nahm unten im Dorf an einer Familienfeier
teil, und Monika, das zweite Mädchen, das normalerweise hier Dienst tat, lag
mit einer Blinddarmentzündung im Krankenhaus. Vorbereitete Essen standen in der
Küche und mußten nur aufgewärmt werden. Für kurze Zeit konnte man gut allein
zurechtkommen, wenn man etwas vom Betrieb verstand. Und das war bei Christel
Burger der Fall.


Heute
hatte sie gezeigt, daß sie den Laden schmiß, wenn es darauf ankam. Es machte
ihr auch nichts aus, im Haus allein zu sein und zu schlafen. Nur heute empfand
sie Furcht bei dem Gedanken, sich auf niemand berufen zu können. Die Ankunft
dieses Horst Seibel, der vor Jahren für soviel Aufregung gesorgt hatte, brachte
sie verständlicherweise völlig durcheinander.


Der
Mann nahm seinen Helm ab und fuhr sich durch das dicht anliegende, schwarze
Haar. »Seit den frühen Morgenstunden«, antwortete er. »Ich war auf der anderen
Seite des Berges.«


»Sind
Sie sicher, daß… Sie erst seit den frühen Morgenstunden unterwegs sind?« fragte
das Mädchen vorsichtig. Der Fall von damals lag so, daß Horst Seibel
auch in den frühen Morgenstunden aufgebrochen war, um den ganzen Tag über auf
Skiern unterwegs zu sein. Es gab zahllose Bergstationen und Abfahrten, und die
Menschen, die in die Vorarlberger Alpen kamen, nutzten die oft nur kurze
Anwesenheit weidlich aus. Christel Burger hatte schon gehört, daß Leute
manchmal ihr Zuhause verließen, einen plötzlichen Gedächtnisverlust
durchmachten und dann ziellos durch die Gegend irrten. Oft verschwanden auf
diese Weise Menschen wochen-, monate-, oder jahrelang. Manchmal auch für immer.
Es konnte sein, daß in weit entfernten Orten die Polizei die Unglücklichen
auftrieb, oder daß derjenige selbst plötzlich wieder zur Besinnung kam und nach
Hause zurückfand. Aber in den tiefverschneiten Bergen, in der Einsamkeit und
Abgeschiedenheit war einer, der einen solchen Gedächtnisverlust bekam,
verloren. Deshalb ärgerte sie sich über die Frage, die ihr so unerwartet
schnell über die Lippen gerutscht war. Wenn es sich bei diesem Mann um den
Verschwundenen handelte, mußte er sich irgendwo aufgehalten und eine feste
Unterkunft gehabt haben. Er hatte essen und trinken müssen, und das mußte hier
in den Bergen von weit herangeschafft werden. Da gab’s nur bestimmte
Möglichkeiten. Während der Winterzeit funktionierte der Betrieb zum Beispiel
nur mit den Kabinenbahnen. Lebensmittel wurden vom Tal hochtransportiert und an
die betreffenden Betriebe und Familien geliefert. Ein einzelner kam da ohne
fremde Hilfe nicht durch, er mußte auffallen. Je mehr Christel Burger über die
Dinge nachdachte, desto weniger verstand sie die Zusammenhänge.


»Ja,
heute morgen…«, antwortete der Mann auf ihre Frage und schien mit seinen
Gedanken ganz woanders zu sein. Er zupfte die gefütterten Handschuhe ab und legte
sie achtlos auf eine Holzbank im Korridor. Christel Burger beobachtete jede
seiner Bewegungen und wurde doch überrascht, als es geschah…


Die
Rechte des nächtlichen Besuchers sauste blitzschnell vor. Christel Burger
schrie auf, als die kalte Hand plötzlich ihr Armgelenk umklammerte und sie nach
vorn zog. »Hilfe!« Der Schrei hallte durch das stille Haus, in dem
niemand sie hörte. Und das schien der andere zu wissen. Die Angegriffene
reagierte in ihrer Angst dennoch sofort und ziemlich heftig. Ruckartig stemmte
sie sich gegen die Ziehbewegung des anderen und warf sich herum. Es raschelte
trocken, im ersten Moment begriff Christel Burger dieses Geräusch nicht und
wußte nicht, wo es herkam. Sie taumelte zurück und wurde nicht weiter auf den
Mann zugerissen. Das war die Hauptsache. Aber sie fühlte noch immer die
Umklammerung, wahrscheinlich als Nachwirkung. Die junge Frau blickte an sich
hinunter, dann kam ein markerschütternder Aufschrei über ihre Lippen, der die
Luft im Korridor erzittern ließ. Die Hand des Fremden, hing an ihrem
Armgelenk! Sie hatte sie ihm abgerissen…
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Sie
wurde totenbleich, und alles in ihr sträubte sich gegen das, was sie sah.
»N-e-i-n… das ist nicht wahr!« röchelte sie.


Die
Hand, mußte eine Attrappe sein! Sie war braun und trocken und blutete nicht.
Christel Burger starrte den Eindringling an und wich zurück. Die Hand fehlte
tatsächlich, und an der Bruchstelle zeigte sich ebenfalls braunes, welkes
Gewebe. Wie bei einer Mumie, die durch eine unachtsame Bewegung beschädigt war.
Dieser Mensch, lebte nicht mehr. Er war so etwas wie eine Mumie! Die
Siebenundzwanzigjährige versuchte die verdörrte Hand abzuschütteln. Sie hing an
ihrem Armgelenk wie eine Klette, und es blieb Christel Burger nichts anderes
übrig, als die Finger ihrer anderen Hand unter das Anhängsel zu schieben und
die leblosen, mumifizierten Finger abzulösen. Der nächtliche Besucher, der sich
unter einem Vorwand offensichtlich Zugang zum Gasthaus verschafft hatte, kam
mit einem schnellen Schritt auf sie zu. Die verdörrte Hand fiel zu Boden und
platzte auseinander. Das dabei entstehende Geräusch hörte sich an, als würde
jemand trockenes Laub zwischen seinen Fingern zerreiben. Christel Burger
agierte noch ehe der zweite Angriff erfolgte, überwand das Grauen, das sie
erfüllte und versuchte mit der unheimlichen Situation so gut wie möglich fertig
zu werden. Sie griff kurzerhand nach der Schneeschaufel, die an der Wand neben
der Treppe stand, riß sie empor und ließ dann mit voller Wucht die
Schaufel auf den ungeschützten Kopf herabsausen. Das dabei entstehende Geräusch
erinnerte an entweichende Luft aus einem aufblasbaren Schwimmtier.


Der
Kopf flog auseinander, war dünn wie vergilbtes Papier, leer und hohl. Das
dünne, zerrissene Gespinst wirbelte durch die Luft, und Christel Burger begann
an ihrem Verstand zu zweifeln. Das war ein Alptraum, aus dem sie nicht erwachen
konnte… Der Unheimliche, der allen physikalischen Gesetzen zum Trotz nicht
leben konnte und doch aktiv war, setzte seinen Weg fort, als sei nichts geschehen!
Für Christel Burger war dies alles zuviel. Sie sah den Kopflosen vor sich, war
einen Moment lang wie erstarrt, und diese Sekunden genügten, daß ihr
unheimlicher Widersacher mit der noch vorhandenen Hand zupacken und ihr die
Schneeschaufel entreißen konnte, ehe sie zu reagieren vermochte. Um so
schneller war diesmal der Mumifizierte. Mit ruckartiger Bewegung riß er den
langen Stiel herum, und Christel Burger bekam ihn voll gegen den Kopf. Sie
hatte das Gefühl, als hätte sie ein Pferd getreten. Sie taumelte, verlor den Halt
und konnte sich eben noch am Treppengeländer stützen und dadurch einen Sturz
verhindern. Ihr Schädel dröhnte. Sie handelte mechanisch, als sie instinktiv
beide Hände emporriß, um einen erneuten Schlag abzuwehren. Gleichzeitig
taumelte sie auf der Treppe. Dort unter dem Dach lag ihr Zimmer. Sie mußte sich
in Sicherheit bringen und vor dem Monster verbarrikadieren.


Sie
hörte das Zischen, als die Schneeschippe durch die Luft gezogen wurde, und sie
um Haaresbreite verfehlte. Halb benommen vor Angst und Schmerz torkelte
Christel Burger nach oben. Der unheimliche Mumien-Mann heftete sich an ihre
Fersen. Die Fliehende warf keinen Blick zurück, aus Furcht, durch den Anblick
des Verfolgers erneut einen Schock zu erleiden und wertvolle Sekunden zu
verlieren. Es ging um Leben und Tod. Christel Burger handelte nur noch, ohne zu
überlegen. Sie riß die Tür zu ihrem Zimmer auf, knallte sie sofort wieder ins
Schloß und drehte mit zitternder Hand den Schlüssel herum. Der andere war
jenseits der Tür! Damit gab es erst mal eine Barriere zwischen ihnen. Schwer
atmend und mit pochendem Puls blieb sie stehen und lehnte ihren heißen Kopf
gegen die Tür. Wie unter einem Peitschenhieb fuhr Christel Burger zusammen, als
von draußen gegen die Tür geschlagen wurde. Die Frau stieß sich ab. Ihre Hand
zuckte zum Lichtschalter neben der Tür. Hell flammte die tiefhängende
Deckenleuchte auf. Das Licht vertrieb die Schatten aus dem Zimmer, vermochte
aber nicht, das Unheimliche und Gespenstische der ganzen Situation zu
beseitigen. Mitten in dem freundlich eingerichteten Zimmer stand ein Tisch. Den
packte Christel Burger zuerst, zog ihn herum und schob ihn vor die Tür. Nicht
genug damit.


Sie
mußte sich verbarrikadieren und dem unheimlichen nächtlichen Gast soviel
Hindernisse wie möglich entgegensetzen, um sein Eindringen zu erschweren… denn,
das war seine Absicht. Harte Schläge mit der Schaufel und schwere Tritte gegen
die Tür zeugten davon. Christel Burger machte sich an dem kleinen Schrank neben
der Tür zu schaffen. Er enthielt Wäsche und war zu schwer, um ihn
hochzuwuchten. Da zog sie die Schubladen heraus, warf die zusammengelegte
Wäsche auf den Boden und hob den Schrank dann auf den Tisch. Nach dreimaligem
Ansetzen schaffte sie es. Laut und furchterregend hallten die Schläge und
Tritte gegen die Zimmertür. Die Klinke wurde mehrmals bewegt. Mit Gewalt wurde
an ihr gerissen, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der unheimliche
Verfolger die Tür aufbrach. Die Frau lief zum Telefon um Hilfe herbeizurufen.
Bis die Polizei hier oben war, würde zwar einige Zeit vergehen, aber es gab
immerhin jemand außer Haus, der über ihre prekäre Lage unterrichtet war. Und
das war schon viel wert… Der Griff zum Telefon und die Notrufnummer mit der
anderen Hand wählend, waren eins. Aber Christel Burger hörte kein Freizeichen
und keinen Wählton. Die Leitung war tot! Bei der herrschenden Witterung konnte
es passieren, daß die Verbindung ins Tal gestört war.


Christel
Burger begann zu schluchzen. Sie war von der Umwelt abgeschlossen und völlig
auf sich allein gestellt.


Plötzlich
begann die Deckenleuchte zu flackern. Die Frau stand wie erstarrt. »Nein«, kam
es über ihre Lippen. »Nicht… auch das noch…« Der zur Wirklichkeit gewordene
Alptraum ging weiter… Die Glühbirne erlosch, schlagartig war es stockfinster.
Daß im gleichen Augenblick auch die Zimmertür splitternd aufflog und gegen das
von Christel Burger errichtete Hindernis knallte, wollte die an die Grenzen
ihrer nervlichen Belastbarkeit geratene Frau schon nicht mehr glauben. Hier
griff eins ins andere. Das kopflose, mumienhafte Geschöpf, das die Verfolgung
nicht aufgab, schlug die Tür ein, und der lange Stiel der Schneeschaufel
stocherte durch den entstandenen Spalt und schob den Schrank über die
Tischplatte. Mit ohrenbetäubendem Krachen stürzte das Möbelstück vom Tisch. Der
Glasaufsatz zersprang in Scherben. Der leichte Tisch reichte nicht mehr aus, um
den Eindringling zu stoppen. Er drückte den Tisch beiseite und drang ins
Zimmer.
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Wenige
Minuten nach Mitternacht…


Während
Christel Burger namenloses Grauen erlebte, näherte sich über die Flexenstraße
in langsamer Fahrt ein Auto. Im Licht der aufgeblendeten Scheinwerfer tanzten
weiße Flocken. Das Schneegestöber war ungewöhnlich dicht. Rechts und links der
schmalen Paßstraße ragten weiße Hänge auf. Ein Teil der gefallenen weißen
Pracht wurde durch hölzerne Aufbauten gestützt, um das Auslösen einer Lawine
oder das Herabstürzen der Schneemassen auf die Straße zu verhindern. Die Frau,
die ihren hellblauen VW in die Bergwelt lenkte, fühlte sich nicht ganz wohl in
ihrer Haut. Bis Lech waren es noch einige Kilometer. Sie war praktisch in einen
Wetterumsturz geraten, und wenn sie sich nicht beeilte, konnte es ihr
passieren, daß in der nächsten halben Stunde die Zufahrt verschneit war und sie
weder vor noch zurück konnte. Wegen einer Panne war sie später unterwegs. Am
frühen Abend wäre sie normalerweise an ihrem Reiseziel angekommen, aber der
unerwartete Aufenthalt in Bregenz hatte sich längere Zeit hingezogen.


Sie
fuhr etwas schneller auf der kurvenreichen Strecke und kam sich auf der Straße,
die sich an Felsen entlangzog, einsam und verlassen vor. Hinter der nächsten
Kurve begann ein überdachter Abschnitt der Paßstraße. Links zwischen den Säulen
hingen hohe Schneewände, die den Blick ins Tal versperrten. Der Untergrund war
holprig, die Straße beschädigt, und die Frau aus Hamburg mußte mit der
Geschwindigkeit noch weiter heruntergehen. Plötzlich sah sie etwas Helles auf
dem Boden liegen. Direkt vor dem Wagen. Sie reagierte instinktiv, bremste und
hielt.


Was
sie gesehen hatte, erinnerte sie an einen mit Goldbronze gestrichenen Korb. Der
Deckel war verschoben, und es hing etwas heraus, das wie eine Perlenkette
aussah. Da hatte jemand sicher etwas verloren.


Die
aschblonde, sportliche Frau riß die Tür auf, stieg aus und ging um das Fahrzeug
herum. Es war tatsächlich ein goldfarbenes, geflochtenes Körbchen, aus dem eine
Kette heraushing. Noch ehe Angelika Haas sich danach bückte, registrierte sie
jedoch aus den Augenwinkeln etwas anderes.


Eine
schattenhafte Bewegung! Die junge Deutsche, die einen zweiwöchigen Urlaub in
Lech verbringen wollte, wandte instinktiv den Kopf und sah aus dem Schatten
neben der Einfahrt zum tunnelartigen Aufbau eine Gestalt auf sich zueilen. Gefahr,
war ihr erster Gedanke. Eine Falle! Überfall. Da handelte die Frau nur
noch, warf sich ans Steuer, gab Gas und warf mit Wucht die Tür an ihrer Seite
zu. Der Motor des VW heulte auf, der Wagen schoß nach vorn. Steine wurden gegen
die abstützenden Betonpfeiler geschleudert. Angelika Haas beschleunigte schnell und wurde in ihrem Fahrzeug
durchgeschüttelt, daß sie das Gefühl hatte, auf einer speziellen Prüfstrecke zu
sein. Das Herz der jungen Frau schlug wie rasend, Schweiß perlte auf ihrer
Stirn. Sie durchfuhr die Schlaglöcher, ohne die Geschwindigkeit zu drosseln und
wünschte sich im stillen, daß die Achsen des zehn Jahre alten Gefährtes dieser
Beanspruchung standhielten. Die Angst saß der Frau im Nacken. Sie warf einen
schnellen Blick in den Rückspiegel, ohne jedoch etwas oder jemand wahrzunehmen.
Hatte sie sich getäuscht? War die Phantasie mit ihr durchgegangen? Sie spürte
ihr Herz bis zum Hals schlagen und gewann nur langsam die Fassung zurück. Der
tunnelartige, nach einer Seite offene Anbau kam ihr endlos lang vor. Angelika
Haas rechnete damit, verfolgt zu werden und daß jeden Augenblick jemand neben
ihr auftauchte und die Tür aufriß. Diese Zwangsvorstellung veranlaßte sie,
trotz der riskanten Fahrbahn noch mehr Gas zu geben. Das wurde ihr schließlich
zum Verhängnis. Hinter der Überdachung folgte eine Kurve, und Angelika Haas,
die in diesem Augenblick noch mal einen Blick in den Rückspiegel warf, bemerkte
den Straßenverlauf drei Sekunden zu spät. Sie trat auf die Bremsen. Der Wagen
rutschte um die Kurve, ohne daß seine Geschwindigkeit herabgesetzt war. Der
frische Schnee auf der Fahrbahn war die Ursache dafür. Rund zwanzig Meter
hinter der Kurve stand ein anderes Auto am Fahrbahnrand und hatte Blinklichter
gesetzt.


»Verdammt!
Auch das noch«, stieß die junge Hamburgerin hervor. »Muß der Kerl ausgerechnet
da parken…«


Sie
erkannte, daß es zwei Kerle waren, und sie parkten nicht, sondern
hantierten am Fahrzeug. Der eine Mann löste sich gerade davon und kam mit einem
Warndreieck in der Hand um den Wagen herum. Angelika Haas steuerte
augenblicklich gegen, konnte aber die Richtung nicht mehr beeinflussen. Sie
rutschte genau auf das vor ihr stehende Auto zu. Die beiden Männer hatten die
Gefahr längst erkannt und brachten sich mit kühnem Sprung zur Seite in
Sicherheit. Sie landeten auf der entgegengesetzten Fahrbahn in einer hohen
Schneeverwehung. Durch die Heftigkeit des Sprungs geriet ein Teil der weißen
Pracht in Bewegung und rutschte auf die Straße.


Es
rumste, als Angelika Haas Fahrzeug mit dem linken Kotflügel ans Heck des
anderen Autos stieß. Das war auch ein VW, wie ihr eigener mit einem Dachträger
bestückt und mit Skiern beladen. Die beiden Fremden liefen auf sie zu, als sie
die Tür aufriß und nach draußen sprang.


»Alles
okay, Miß?« fragte der große Mann, der ihr auf Anhieb sympathisch war. Er hatte
etwas an sich, das an einen großen, unbeschwerten Jungen erinnerte. Er trug
eine gefütterte Lederjacke und eine blau-weiß gestreifte Pudelmütze, unter der
blondes Haar hervordrang. »Ja, alles okay«, antwortete Angelika Haas schnell. »Sie
haben sich einen verdammt ungünstigen Platz ausgesucht.«


Während
sie das sagte, ging sie schon um den Wagen herum und wollte sich einen Eindruck
vom Umfang des Schadens machen.


»Sie
fahren einen heißen Reifen, Towarischtschka«, schaltete der Begleiter des
Blonden sich ein. Er hielt das Warndreieck noch in der Hand. Der Mann hatte
einen roten Vollbart und nicht minder dichtes, rotes Haar, das wie eine Flut
unter seiner Pudelmütze hervorquoll. Die war giftgrün und bestand aus dicker
Wolle. Offenbar war die gute Kopfbedeckung mit viel Liebe selbst gestrickt
worden. Der Mann sprach Deutsch mit russischem Akzent. »Tut mir leid!« Angelika
Haas zuckte die Achseln, während der Mann mit dem Bart zurücklief, um in
angemessener Entfernung von der Unfallstelle nachfolgende Fahrzeuge aufmerksam
zu machen. Angelika Haas seufzte. »So schnell wollte ich eigentlich nicht
fahren…« Der auffrischende Wind trieb ihr dichtes Schneegestöber ins Gesicht.
»Heute geht aber auch alles schief… Der Urlaub fängt schlecht an…«


»Alles
halb so wild«, meinte der blonde Mann, der akzentfreies Deutsch sprach. »Es
hätte ärger kommen können. Vielleicht schickt Sie uns das Schicksal.«


»Das
versteh ich nicht.«


»Ganz
einfach, Miß…«


»Angelika«,
stellte sie sich vor. »Okay. Ich heiße Larry.«


»Sie
sind Engländer oder Amerikaner?« fragte sie überrascht. »Amerikaner.«


»Aber
Sie sprechen akzentfrei meine Sprache.«


»Ich
hab fleißig gelernt… Das hier ist Iwan«, sagte Larry Brent, als der
breitschultrige Mann um die Kurve wieder herumkam und sich näherte. »Russe?«


»Erraten,
Towarischtschka«, nickte Kunaritschew. »Dabei sprech ich auch akzentfrei… Ich
steh vor einem Rätsel, wie Sie das bemerkt haben.« Er streckte ihr die Hand
entgegen. Angelika Haas kleine Rechte verschwand zwischen den mächtigen Fingern
des Russen. Die Hamburgerin erwartete, daß er ihr mit einem Griff die Finger
quetschen würde. Aber der Druck seiner Hand war sanft.


»Sie
brauchen nicht das Gesicht zu verziehen«, meinte Iwan, dem der Ausdruck nicht
entgangen war. »Wenn ich Damen begrüße, tue ich das immer zurückhaltend. So,
nun wollen wir mal sehen, was Sie alles angestellt haben, und wie wir den
Schaden zur beiderseitigen Zufriedenheit beseitigen können.«


Angelika
Hass wandte sich an Larry Brent. »Was haben Sie vorhin gemeint, als Sie sagten,
daß ich eine schicksalhafte Bedeutung für Sie beide haben könnte?« X-RAY-3
lächelte. »Kurz vor Ihrem Auftauchen blieb uns der Motor stehen. Der Verleiher
des Fahrzeugs hatte zwar seine Bedenken, als er es uns überließ, aber er hatte
kein neueres Auto in seinem Wagenpark, und so mußten wir mit diesem da
vorliebnehmen. Aber wir waren zuversichtlich, daß nichts schief gehen würde.
Doch das war ein Irrtum. Um diese Zeit und bei solchem Wetter ist kaum jemand
unterwegs, und der Gedanke, vielleicht zu Fuß in den nächsten Ort laufen zu
müssen, war uns unbehaglich. Unter Umständen können wir gemeinsam in Ihrem Auto
weiterfahren.«


»Geht
nicht!« ließ Iwan Kunaritschew sich vernehmen, der den aufgefahrenen Wagen
kurzerhand herumgehoben und einen halben Meter zurückgeschoben hatte. Dabei war
die Haube des VW aufgesprungen. Kunaritschew schob seine Pudelmütze zurück und
kratzte sich im Nacken. »So etwas«, sagte er kopfschüttelnd, »habe ich aber
auch noch nicht erlebt, Towarischtsch.«


»Was
ist denn los, Brüderchen?«


Schnell
war Larry auf seiner Höhe, und auch die Fahrerin des Unglücksfahrzeugs blieb an
seiner Seite.


»Schau
dir das an!« Kunaritschew klappte den Deckel ganz in die Höhe. »Kein Motor
drin…«


Angelika
Haas fielen die Mundwinkel herab. Der Russe sah todernst drein. »Kein Wunder,
daß sie uns auf diese Weise getroffen hat. Ich nehme an, Sie haben unten am
Berg mal kurz und kräftig Gas gegeben und sind dann auf der glatten Fahrbahn
nach oben gerutscht… Da wir Ihnen im Weg standen, sind Sie endlich zum Halten gekommen.«
Die Hamburgerin glaubte nicht richtig zu hören. Ihr verschlug es die Sprache,
und hilflos sah sie von dem einen zu dem anderen Mann.


»Aber
sie brauchen sich deshalb keine grauen Haare wachsen zu lassen«, fuhr der Mann
mit dem roten Vollbart munter fort. »Hier…« Mit diesen Worten zog er die
Heckklappe an dem von ihnen gemieteten VW auf. »Das habe ich gerade entdeckt,
ehe Sie uns in die Quere kamen, Towarischtschka… Wir haben im Kofferraum einen
Motor, den können Sie haben…«


Angelika
Haas schluckte trocken, als würge sie ein Kloß im Hals. Da veränderte sich der
todernste Ausdruck auf dem Gesicht des bärtigen Mannes, und er grinste von
einem Ohr zum anderen. Larry Brent unterdrückte noch sein Lachen, aber Angelika
Hass lachte befreit auf und atmete tief durch. »Jetzt ist es Ihnen aber
gelungen, mich zu schockieren. Und ich dachte schon, Sie wüßten nicht, daß VWs
einen Heckmotor haben.«


 


●


 


Sie
kamen überein, den Wagen der jungen Hamburgerin fahrbereit zu machen. Er hatte
nur Blechschaden, während bei dem Mietfahrzeug offenbar der Motor den Geist
aufgegeben hatte und eine Reparatur in kurzer Zeit nicht möglich war. Genau
darauf kam es aber an. Je länger sie sich hier aufhielten, desto größer wurde
das Risiko, daß sie auf dem letzten Teil der Paßstraße stecken blieben und in
eine noch kritischere Situation gerieten. Mit wenigen Handgriffen machten Larry
Brent und Iwan Kunaritschew, die sich wie Angelika Haas auf dem Weg in den
Urlaub befanden, um Wintersport zu treiben, den Wagen wieder startklar. Einmal
im Jahr zweigten Larry und Iwan sich von ihrer knappen Zeit eine Woche ab, um
die Berge, Schnee und endlose Abfahrten zu genießen. Einmal im Jahr trafen sie
sich mit Freunden, die wie sie Skiurlaub machten. Das waren Roy, Jim und
Marlies, für die diese Region fast zur zweiten Heimat geworden war. Iwan und
Larry stopften ihr Gepäck auf den Rücksitz, schnallten die Bretter ab und
befestigten sie, so gut es ging, auf dem Träger des Hamburger Wagens. Sobald
sie in Lech ankamen, wollten sie telefonisch einen Reparaturdienst
verständigen. Bei den Witterungsverhältnissen war kaum damit zu rechnen, daß
der defekte Wagen vor Tagesanbruch geborgen und weggebracht werden konnte. Das
Fahrzeug war ausreichend gesichert, doch wenn der Schneefall anhielt, würde in
einer halben Stunde nicht mehr viel von dem Auto zu sehen sein.


Iwan
Kunaritschew sollte auf den Rücksitz klettern, wo es noch einen handgroßen
Sitzplatz gab. Alles andere war mit Taschen und Koffern verbarrikadiert. Jeden
Zentimeter freien Raum hatten sie genutzt, um alles unterzubringen. Angelika
Haas hoffte, daß ihr fahrbarer Untersatz der Belastung gewachsen war. »Keine
Angst, Towarischtschka!« beruhigte der Russe sie. »Ich knicke die Schultern im
schrägen Winkel ab, ziehe den Bauch ein, lege den linken Arm um den Nacken, den
rechten schiebe ich unters Kniegelenk, und wenn es mir dann noch gelingt, die
Beine an die Brust hochzuziehen, dürfte das alles kein Problem mehr sein. Und
wenn der Bursche mit der weiß-blauen Pudelmütze nicht mehr auf den
Beifahrersitz passen sollte, weil dort sein Koffer parkt, dann setzen wir ihn
als Ausguck auf den Dachgepäckträger…«


Larry
wollte etwas erwidern als er im Ansatz des Sprechens innehielt. Der Motor lief
bereits, und Angelika Hass zog ihren Mantel weiter nach innen, damit der noch
draußen stehende Larry die Tür zur Fahrerseite schließen konnte. X-RAY-3
stutzte. »Heh, Miß Angelika«, sagte er leise. »Fühlen Sie sich wirklich gut?«
Sie sah ihn erstaunt an. »Ja, natürlich. Warum fragen Sie mich das, Larry?« Sie
folgte seinem Blick, der auf die linke Seite ihres Mantels gerichtet war. Larry
ging in die Hocke.


»Sie
bluten, Angelika!«


»Unsinn«,
entfuhr es ihr.


Die
Deutsche sah instinktiv auf ihre Hände. Sie waren unverletzt. »Aus welchem
Grund sollte ich bluten?« fragte sie schnell. »Bei dem Zusammenstoß sind nicht
mal die Scheiben gesprungen, und ich bin auch nicht nach vorn geschleudert
worden.« Ihre Stimme war leiser geworden, als Larry Brent den linken Zipfel
ihres Mantels vorsichtig hob und den Stoff spannte. Angelika Haas schrie auf.
Auf der Seite befand sich ein großer, dunkler Blutfleck. Blut, das
noch frisch war!
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Von
ihr konnte es nicht sein. Das stand fest. Da fiel es ihr wie Schuppen von den
Augen. »Vorhin«, sagte sie mit leiser Stimme. »Das war der Grund, weshalb ich
zu schnell gefahren bin… ich befand mich auf der Flucht…« Durch den gleich nach
dem seltsamen Ereignis eingetretenen Unfall hatte sie das Geschehen zuvor
völlig vergessen. Aber nun war mit einem Mal alles wieder da. Stockend
berichtete sie von dem Zwischenfall und erbleichte, als Larry Brent sie bat
auszusteigen. Die ganze Zeit über waren sie mit allem möglichen beschäftigt
gewesen, so daß der Blutfleck am Mantel der jungen Frau nicht aufgefallen war.
Aber seine Entdeckung… führte nun zu weiteren Entdeckungen… Blutverschmiert war
auch die Innenkante der Fahrertür, Blutspritzer an der Seite des Fahrersitzes
und auf der Matte! Vorsichtig schob X-RAY-3 die flache Hand darunter und fühlte
einen kleinen harten Gegenstand. Gleich daneben lag ein weiterer, der fühlte
sich genau so an, war nur etwas kleiner. Larrys Lippen wurden zu einem schmalen
Strich. Er war fündig geworden, und es war das, was er nach Angelika Haas
Erzählung erwartet hatte, zu entdecken.


»Finger«,
sagte er rauh, »vier Finger der linken Hand… Derjenige, der Sie überfallen
wollte, Angelika, war Ihnen schon auf Tuchfühlung nahe, als Sie die Tür
zuschlugen und starteten.«
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Ich
bin verloren, schrie es in ihr, als die kopflose dunkle Gestalt wie
ein Geist aus einer unfaßbar grauenvollen Welt auf sie zusteuerte. Christel
Burger war zu einem klaren Gedanken schon lange nicht mehr fähig. Es gab nur
noch einen Ausgang: die Tür zum Balkon. Der lag im ersten Stock. Aber auch die
zusammengeschobenen und aufgeworfenen Schneemassen rund ums Haus waren so hoch,
daß sie noch einen halben Meter höher lagen als der Boden des Balkons. Christel
Burger geriet in der Eile auf dem frischgefallenen Schnee fast ins Rutschen,
fing sich noch mal und umklammerte die eisige, schneebedeckte Stange der
Balkonbrüstung. Die Bedienung kletterte über die Stange hinweg, hinaus auf den
harten, aufgetürmten Schnee. Sie lief über den Schneehügel nach unten. Ihr war
plötzlich eine verzweifelte Idee gekommen, die sie schnell ausführen mußte, ehe
die unheimliche Bestie wieder auftauchte.


Die
junge Frau erreichte den schmalen, freigeschaufelten Pfad, der zum Eingang des
Gasthauses führte. In einer speziellen Vorrichtung standen die Ski und die
Stangen. Da gab’s kein Überlegen. Sie mußte jede Sekunde nutzen. Christel
Burgers Herz jagte, und ihr Atem flog. Sie riß die Bretter aus dem Ständer und
stieg in die Halterung. Ihre leichten Schuhe waren zu klein und fanden keinen
rechten Halt. Sie konnte sich das Genick brechen, wenn sie in Fahrt kam. Aber
daran dachte sie in diesen Sekunden nicht, stieß sich ab, rutschte auf der
festen Schneedecke den Weg entlang, der vom Haus wegführte, und kam nur langsam
voran. Sie hatte in den viel zu großen Überschuhen nur einen erbärmlichen Halt
und meinte, zum ersten Mal in ihrem Leben auf Brettern zu stehen. Christel
Burger kam wieder an den Schneehügel heran, der sich drei Meter hoch neben dem
Haus türmte. Und dort oben, erblickte sie den Kopflosen! Der Alptraum ging
weiter…


Ein
Stöhnen drang aus Christel Burgers Kehle. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie
es möglich war, daß der Unheimliche sie überhaupt noch registrierte. Ohne Kopf…
ohne Augen, wie er war. »Ich kann nicht mehr«, kam es kraftlos über ihre
Lippen. Am liebsten wäre sie auf der Stelle stehen
geblieben und hätte alles über sich ergehen lassen. Aber das brachte sie dann
doch nicht fertig. Sie mobilisierte alle Kräfte, mißachtete die Kälte, die
durch ihre nur unzureichende Kleidung in ihren Körper kroch, und stemmte sich
gegen die Stäbe. So brachte sie fünf Meter hinter sich, zehn Meter…


Der
Unheimliche stapfte den Schneehügel hinunter auf sie zu! Er kam schnell näher.
Christel Burger schien es wie eine Ewigkeit, auf der ebenen Strecke nochmals
zehn Meter zurückzulegen, ehe der Boden sich langsam senkte und auf die steiler
ins Tal führende Piste mündete. Die Frau meinte, im Schneckentempo
voranzukommen, ehe sie auf die Piste rutschte. Die steile Abfahrt war im
dichten Wirbel der Flocken kaum zu erkennen. Christel Burger gab sich einmal
Schwung, sah von der Seite her den Schatten des Unheimlichen, und das ließ sie
alles andere, Vorsicht und Zurückhaltung, vergessen. Sie kam in Fahrt. Sie
hatte kaum Stand auf den wackligen Brettern, aber jetzt kam es nicht darauf an,
daß sie eine gute Figur machte, sondern daß sie den Abstand zwischen sich und
dem Monster so schnell wie möglich vergrößerte. Der Wind pfiff ihr um die
Ohren, zerzauste ihr Haar, und die scharfe, kalte Luft schnitt wie ein Messer
in ihre Haut. Sie zitterte wie Espenlaub und wußte, daß diese Fahrt talabwärts
nicht ohne gesundheitliche Folgen bleiben würde. Die junge Frau warf den Kopf
herum und starrte auf die weiße Fläche hinter sich. Kein Verfolger war in
Sicht. So jubelte sie innerlich, obwohl sie sich elend fühlte. Die Fahrt wurde
immer schneller, und Christel Burger hatte Schwierigkeiten, sie zu
beeinflussen. Durch den schlechten Stand war es kaum möglich. Sie überließ sich
der Geschwindigkeit, das war am einfachsten. Das Schneegestöber war so dicht,
daß die Dunkelheit vor ihr aufragte wie eine schwarze, undurchdringliche Wand.
Christel Burger kannte die Strecke und war sie schon mehrfach gefahren, sowohl
mit Skiern als auch mit der Kabinenbahn, deren armdicke Trossen sich unweit dieser
Piste etwa fünfzig Meter über ihr spannten. In Dunkelheit und Schneetreiben
konnte sie sie jedoch nicht wahrnehmen. Die Trossen der Gondelbahn führten
von der rund dreihundert Meter tiefer liegenden Station bis nach Oberlech. Die
Lichter des Ortes konnte Christel Burger noch nicht erkennen, obwohl nach ihrem
Gefühl noch höchstens zweihundert Meter Abfahrt vor ihr lagen. Da ging es wie
ein Ruck durch ihren Körper, und Christel Burger glaubte, an gewaltigen
Gummibändern zu hängen, die plötzlich straff gezogen wurden. Ihre Fahrt
verlangsamte sich und kam zum Stillstand, und zwar so heftig, daß die junge
Frau meinte, sämtliche Knochen im Leib würden ihr gebrochen. Sie stand mitten
auf der Strecke! Eine Sekunde lang… dann ging die Fahrt weiter. Aber auf eine Weise,
die sie entsetzte. Nicht mehr sie beherrschte die Bretter, auf denen sie stand,
sondern die Ski beherrschten sie! Es ging rückwärts bergauf, als würden
die unsichtbaren Bänder nun eingezogen… Immer schneller wurde die Fahrt. Auf
der Spur, auf der sie ins Tal gefahren war, ging es rasend schnell zurück!
Christel Burger konnte weder Richtung noch Geschwindigkeit beeinflussen. Sie
hatte die Ski-Stöcke wie verlängerte Arme von sich gestreckt und war
außerstande, sie einzusetzen. Der gegen sie strömende Luftzug war so stark, daß
er die Stöcke nach vorn trieb.


Christel
Burger schrie. Gellend hallte ihr Schrei durch die Kälte der Nacht, durch
Schneetreiben und die Einsamkeit der Berge. Hier war niemand, der sie hörte.
Immer höher ging es hinauf in einer rasenden, wilden Fahrt, die allen
Naturgesetzen hohn sprach. Aber existierten für sie überhaupt die Naturgesetze
noch? Schon das Erlebnis mit dem Mann, der nach fünf Jahren wieder auftauchte,
und sich als eine Art Zombie, als ein Untoter, herausstellte, paßte nicht in
diese Welt und diese Zeit. Hier spukte es, und zwar in einem unerträglichen
Maß. Christel Burger erreichte die Höhe des Gasthauses, in dem sie wohnte.
Anheimelnder, einladender Lichtschein ganz in der Nähe. Und Wärme! Aber alles
blieb unerreichbar für sie. Höher ging die Fahrt, und schneller wurde sie…


Das
Haus wurde winzig klein, der Lichtschein von Schneeflocken und Dunkelheit
verschluckt. Christel Burger beugte sich weit nach vorn und raste doch
rückwärts den Berg hoch… in einer irrsinnigen Geschwindigkeit! Dann merkte sie,
daß sie sich nicht mehr auf der ursprünglichen Piste befand, sondern seitlich
über das steil ansteigende Gelände gezogen wurde. In hohem Tempo jagte sie auf
eine fast senkrecht hinter ihr liegende Schneewand zu. Die Frau schlug mit dem
Rücken dagegen. Der Schnee hätte sie normalerweise aufhalten und ihre Fahrt
abrupt bremsen müssen. Mit unvorstellbarer Wucht wurde die zwangsweise in die
Bergwelt Entführte jedoch durch die Schneewand getrieben. Wie ein Vorhang
gingen weiße Schneemassen vor ihr nieder, wurden aufgewirbelt und verschlossen
das Loch, durch das sie auf die andere Seite der Wand geriet.


Der
eigene gellende Schrei hallte ihr in den Ohren. Christel Burger flog wie von
einem Katapult geschleudert durch die Luft. Sie hatte keinen Boden mehr unter
den Füßen und wußte nicht mehr, wo oben und unten war. Alles war seltsam
schwerelos. So mußte es Astronauten in ihrer Weltraumfähre zumute sein.
Christel Burger stürzte durch Dunkelheit und eisige Kälte und sank dann gegen
eine Wand, in die sie halb hineinglitt. Schnee…


So
stürzte sie noch weich. Aber das alles wurde ihr nicht mehr bewußt. Die
physischen und psychischen Strapazen waren zuviel gewesen für sie. Die junge
Frau rutschte in sich zusammen, und der Kopf fiel seitlich auf ihre Schultern.
Reglos lag sie da. Ihre Geisterfahrt auf Skiern hatte ein Ende gefunden.
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Angelikas
Augen wurden groß wie Untertassen. Sie konnte das aufsteigende Grauen nicht
unterdrücken, als sie sah, was Larry Brent gefunden hatte. Da wankte sie und wurde
weiß wie Kalk. »Er hatte… seine Hand… schon in meinem… Fahrzeug…«, stammelte
die Frau benommen. »Da… hab ich die Tür zugeschlagen… und die scharfe Kante…«
Die Vorstellung dessen, was geschehen war, war zuviel für sie. Angelika Haas
wankte, und Larry, der neben ihr stand, sah ihren Zusammenbruch kommen. Sie
fiel ihm in die Arme. Ihr Schwächeanfall dauerte nur einige Sekunden. Zitternd
näherte sie ihre Hand dem Gesicht und preßte sie gegen die Augen. »Danke… es
wird schon wieder besser…«


Sie
hätte sich aus den Armen des Mannes längst lösen können, verzögerte dies aber.
Seine beruhigende Nähe und seine Körperwärme taten ihr gut. »Was hat das alles
zu bedeuten, Larry? Was wollte der Fremde von mir? Er muß verletzt dort hinten
irgendwo zurückgeblieben sein…«


»Ich
werde nachsehen.« Sie zuckte zusammen.


»Wir
lassen Sie hier nicht allein zurück«, fügte Brent schnell hinzu. »Ich seh mir
die Stelle dort hinten mal aus der Nähe an. Iwan bleibt hier zu Ihrem Schutz.«
Er wischte sich den Schnee aus dem Gesicht und lief los, während Angelika in
den Wagen kroch und den Motor anspringen ließ, damit die Heizung auf Touren
kam. X-RAY-3 hielt die lichtstarke Stablampe in der Rechten, als er den Weg
zurückeilte. Auf der Straße lag der Schnee schon knöchelhoch. Es wurde höchste
Zeit, daß sie endlich abfuhren. Aber ständig wurden sie daran gehindert.
X-RAY-3 konnte Angelika Haas unheimliches Erlebnis nicht auf sich beruhen
lassen. Der Vorfall mußte überprüft werden. Rund zweihundert Schritte hinter
der Kurve, wo sich der Auffahrunfall ereignet hatte, lag die überdachte,
lawinengeschützte Straße. Durch die weißen Schneewände wirkte das Innere der
überdachten Straße heller. Wie ein breiter Geisterfinger wanderte der
Lichtstrahl über den holprigen Boden. Der Wind trieb durch die schmalen, noch
bestehenden Öffnungen zwischen den abstützenden Säulen den Schnee, so
daß sich auch hier Verwehungen bildeten. Deutlich waren die Rillen und
wellenförmigen Gebilde zu erkennen, die der Wind in dem jungfräulichen Schnee
hinterließ. Durch die genaue Beschreibung fand X-RAY-3 die Mulde, in der die
Frau das Körbchen mit der Perlenkette gesehen hatte. Die Stelle lag zwischen
der dritten und vierten Säule. Das goldfarbene Körbchen war verschwunden. In
der hauchdünnen Schneeschicht, etwa fünf Schritte von der Bodenmulde entfernt,
stieß Larry auf Blutstropfen. Sie führten weiter den Weg zurück und endeten
abrupt. Hier hörten auch die flachen Fußspuren auf, als hätte die Gestalt, die
Angelika Haas einen solchen Schrecken einjagte, sich an diesem Punkt in Luft
aufgelöst. Hier beendete Larry Brent die Suche. Das Ganze war reichlich
mysteriös.


Unverrichteter
Dinge kehrte er zu den Wartenden zurück. Der VW war schon stark eingeschneit.
Es war jetzt höchste Zeit, daß sie sich auf den Weg machten. Der Wagen zog an.
Unter den Ketten knirschte der Schnee. Larry Brent steuerte das Fahrzeug.
Angelika Haas war froh darüber. Sie hockte nachdenklich und ernst neben ihm und
hielt seinen Koffer auf ihren Knien. Im Schrittempo ging es bergauf. Der Wind
heulte um das Auto, und der Schnee behinderte die Sicht. X-RAY-3 hatte genau
berichtet, was er an Spuren entdeckt und wie sie geendet hatten. Während der
Fahrt kam er noch mal auf den Vorfall zu sprechen. Die Gestalt konnte Angelika
Haas nicht beschreiben. Außer einem Schatten hatte sie nichts wahrgenommen.
Verhältnismäßig gut beschreiben konnte sie die Perlenkette und die Schließe.


»Sie
sah aus wie ein diamantbesetzter Miniatur-Bilderrahmen«, berichtete sie
sinnend. »Ich glaube, daß es sogar ein Bild war… ein Bild in Weißgold und in
Diamanten… es stellte einen Frauenkopf dar… seltsam, daß mir das gerade jetzt
in allen Einzelheiten wieder einfällt…«
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Sie
brauchten für den letzten Rest des Weges noch eine Stunde. Das überladene Auto
rollte durch die enge Hauptstraße nach Lech hinein. Einige Skiläufer waren noch
unterwegs in den engen Gassen, die beiderseits von hohen Schneehaufen flankiert
wurden. In der Hauptstraße lag die Polizeistation. Dort hielt Larry Brent. Mit
Angelika Haas betrat er das Revier, in dem ein Beamter Nachtdienst tat. Die
junge Frau berichtete ihr Erlebnis, und Larry Brent legte die vier abgetrennten
Finger vor, die in ein Taschentuch eingewickelt waren.


Der
Mann hinter dem Schreibtisch wurde blaß. Er nahm alles zu Protokoll, das
Angelika Haas unterschrieb, und ließ sich die Ferienadresse der Urlauber geben.
X-RAY-3 teilte mit, daß er im Astra-Hotel erreichbar sei. Angelika wohnte
zufälligerweise nur drei Straßen weiter. »Wir werden der Sache nachgehen«,
sagte der Polizist sinnend. »Jemand, dem vier Finger abgetrennt wurden, kann
sich nicht lange verbergen.« Als erstes würde man sämtliche Ärzte in der
Umgebung befragen, und wenn das nichts einbrachte, in den umliegenden
Krankenhäusern nachforschen. Zwanzig Minuten später setzten sie die
unterbrochene Fahrt fort. Auf dem Weg zum Gästehaus Vroni lag das
Astra-Hotel. Viele Autos standen auf dem Parkplatz vor dem Gebäude. Sie waren
tief verschneit und ragten mit ihren Kühlerhauben in die fast drei Meter
hochragende Schneewand. Auf den freien Plätzen zwischen den Wohnhäusern,
Pensionen und Hotels wurde der Schnee von den Straßen stets zusammengeschoben
und aufgeschichtet. Viele Wege zwischen den Gebäuden sahen eher wie Bob-Bahnen,
denn wie Pfade für Fußgänger aus. Iwan und Larry holten ihr Gepäck aus dem Auto
und verabschiedeten sich dann von Angelika, die weiterfuhr. Der Eingang des Astra
lag zu ebener Erde. Gleich dahinter befand sich eine mit Klinkersteinen belegte Vorhalle mit Ziergegenständen an der
Wand und einer gemütlichen Sitzgruppe in der Ecke. Links war der Ski-Raum, in
dem man Ausrüstungen abstellen und aufbewahren konnte. Die Rezeption war noch
besetzt. Larry und Iwan nahmen ihre Schlüssel entgegen. Die Apartments der
beiden Freunde lagen in der ersten Etage. Sie hatten sich bei ihrer Anmeldung
für die Südseite entschieden. Larry war in Zimmer Nr. 114 untergebracht, Iwan
in 115.


X-RAY-3
räumte nur noch das Notwendigste aus dem Koffer und stellte sich dann unter die
heiße Dusche. Wenig später klappte er das Fenster zurück und legte sich
schlafen. Ein penetranter, ihm wohlbekannter Geruch wehte durch den Spalt des
Kippflügels. Larry fuhr in die Höhe, sprang aus dem Bett, öffnete die Balkontür
und warf einen Blick nach rechts auf den Nachbarbalkon. Der Rauch kam von dort.
In dichten Schwaden quoll er aus dem offenen Fenster seines Freundes. Iwan
Kunaritschew rauchte seine berühmt-berüchtigten Vampirkiller. So
jedenfalls wurden die bitterbösen Selbstgedrehten im Jargon der PSA-Mitarbeiter
genannt. Diese Zigaretten hatten es in sich. Larry begannen die Augen zu
tränen, und er mußte einen Hustenreiz unterdrücken. Durch das Fenster sah er
den Freund der auf dem Bett hockte und auf dem Nachttisch eine aufgeschraubte
Flasche stehen hatte, aus der er gerade eben einen herzhaften Schluck genommen
hatte. In der Rechten hielt Iwan Kunaritschew eine riesige Zigarette, die den
Umfang einer Zigarre hatte. Genüßlich sog er daran und lehnte sich auf das
Kopfende des Bettes zurück. Eine gewaltige Rauchwolke verdeckte sein Gesicht
fast vollkommen, und der Qualm zog durch den Fensterspalt in die kalte
Schneenacht. Larry Brent klopfte an, und Kunaritschew fuhr in die Höhe. »Heh,
Brüderchen… was hast du dir da für einen Joint gedreht? Du verpestest die ganze
Luft.«


X-RAY-7
kam an die Balkontür und öffnete sie weit. »Komm rein, Towarischtsch, da
draußen in der Kälte kannst du dir den Tod holen. Hier drinnen ist’s gemütlich
warm.«


»Hier
erstick ich«, krächzte Larry. »Der Rauch haut den stärksten Mann um… Deine
Gifttorpedos werden auch immer größer.«


»Unsinn«,
beruhigte Kunaritschew ihn. »Ein Ausnahmefall… Ich hab sie mir gerade eben
gedreht. Vier Blättchen Zigarettenpapier und ne gehörige Portion Stoff. Nach
der Abstinenz während der langen Fahrt hatte ich richtiges Verlangen nach einem
besonders großen Exemplar… Es schmeckt herrlich. Willst du mal ziehen?«


»Verschon
mich mit dem Teufelskraut, Brüderchen.« Larry sah grün um die Nase herum aus.


»Solche
Sachen beruhigen ungemein«, erklärte ihm der Russe. »Noch zwei, drei Züge, und
ich bin wieder topfit.«


»Du
sollst schlafen. Es reicht, wenn du morgen früh topfit bist. Dann ist’s
angebracht. Außerdem kann ich besser schlafen. Du räucherst mich aus, wenn du
so weiterpaffst.«


»Choroschow,
gut, ich schließ das Fenster, Towarischtsch… aber diesen Bomber verkonsumiere
ich noch. Ich hab nämlich ein ganz dämliches Gefühl.«


»Bleibt
wohl nicht aus bei dem Glimmstengel. Damit kannst du einen Ochsen betäuben.«


»Mein
Lieblingskraut hat damit gar nichts zu tun. Mir geht die Geschichte der kleinen
Blonden und der Fund, den du unter dem Fahrersitz des Autos gemacht hast, nicht
aus dem Sinn… Klingt alles ein bißchen komisch, und ich hab das Gefühl, daß von
viel Urlaub nicht mehr lange die Rede sein wird. Da braut sich was zusammen,
und wir, Towarischtsch, stecken mitten drin… darauf zieh ich noch mal kräftig.«


 


●


 


Obwohl
sie spät ins Bett gekommen waren, standen sie auf, bevor die Sonne richtig
schien. Sie wollten den Tag früh beginnen und zuerst auf das Kriegerhorn
fahren, von dem eine der schönsten Abfahrten ins Tal
hinabführte. Den ganzen Tag wollten sie auf der Piste verbringen, und beide
freuten sich schon auf das Ski-Vergnügen. Sie waren bei den ersten, die mit der
Kabine in die Höhe fuhren. Gegen zehn Uhr legten sie eine erste Pause ein und
nahmen in einem abseits im Tal liegenden Gasthaus ein zweites Frühstück ein.
Seit den Morgenstunden schneite es nicht mehr. Der Himmel war strahlend blau,
und in der Sonne war es angenehm warm. Um die Mittagszeit machten sie einen
kurzen Abstecher ins Hotel zurück, um nachzusehen, ob die Freunde, die sie
erwarteten, schon eingetroffen waren. »Jims Wagen ist noch nicht da«, bemerkte
Larry, als er Ausschau nach dem grauen Ford Mustang seines Freundes hielt. »Der
Zeit nach müßten sie schon hier sein.«


»Bei
einer so langen Fahrt kann immer mal etwas dazwischenkommen, Towarischtsch.«
Jim, Marlies und Roy waren in Würzburg gestartet, wo sie wohnten. »Vielleicht
haben sie angerufen und eine Nachricht hinterlassen.« Larry Brent schnallte
seine Ski ab und begab sich dann in die Rezeption. In der Zwischenzeit wartete
Kunaritschew draußen vor dem Hotel. Er hatte ein Fernglas umhängen, durch das
er die Umgebung betrachtete. Er blickte hinüber zum Omeshorn, beobachtete die
Skiläufer, die elegant den Hang hinabwedelten, eine weiße Fahne aus Schnee
hinter sich herziehend. Die Menschen auf den weißen Hängen hoben sich in ihren
bunten Kombinationen ab wie Farbtupfer. Klein und verloren wirkten sie, wenn
X-RAY-7 sie nicht durch das Fernglas beobachtete. Das Okular vor Augen drehte
Kunaritschew langsam den Kopf, um noch mehr das Panorama der Berge in sich
aufzunehmen. Rund zweihundert Meter von der Brücke entfernt, über die die
schneebedeckte und vereiste Straße nach Zürs führte, kam zwischen den die
Straße flankierenden Häusern ein Pferdeschlitten heran, auf dem mehrere
Personen saßen. Iwan richtete sein Augenmerk auf die Insassen, es war ein
Ehepaar mit einem Kind, einem etwa zwölfjährigen Mädchen. Unmittelbar hinter
dem Schlitten, der seitlich aus seinem Blickfeld glitt, stand ein Haus. Pension
Vroni…


Iwan
sah die geschwungenen Buchstaben aus geschnitztem Holz über dem einladenden
Eingang. Links darüber war die Ecke eines Balkons, der voll von der Sonne
getroffen wurde. Dort räkelte sich im Liegestuhl eine Gestalt, eine Frau. Ihre
nackte Haut glänzte von dem Sonnenöl, mit dem sie sich eingerieben hatte. Die
Sonnenanbeterin streckte die langen Beine weit von sich.


Iwans
Blick ging weiter in die Höhe. Das Bikiniunterteil war bunt gemustert. Dann kam
wieder viel nackte Haut. Locker lagen die schmalen Hände neben den Schenkeln.
An Fingerring und Armbanduhr erkannte Iwan Kunaritschew die Frau, noch ehe er
ihr Gesicht durch das Fernglas betrachtet hatte. Das war Angelika Hass, die
junge Frau, in deren VW sie letzte Nacht gefahren waren. Das starke Objektiv
holte das Motiv nahe heran. Iwan Kunaritschew führte das Glas weiter in die
Höhe, um sich mit einem Blick in das Gesicht der Sonnenanbeterin zu
vergewissern, ob seine Vermutung stimmte. Dort, wo eigentlich das
Bikini-Oberteil hätte sein müssen, war auch noch nackte Haut. Angelika Haas
sonnte sich oben ohne…


Um
Kunaritschews bärtige Lippen spielte ein amüsiertes Lächeln. »Hey, Brüderchen«,
ertönte da Larry Brents Stimme neben ihm. »Du bist ja so vertieft in die schöne
Welt und strahlst wie ein Honigkuchenpferd… Ist was Besonderes?«


»Ich
genieße die Schönheit der Berge, Towarischtsch«, sagte der Russe mit Blick auf
Angelika Haas Busen. »Die Aussicht ist einmalig. Da kommt richtig Freude auf…«


 


●


 


Durch
Larry erfuhr er, daß Jim im Astra-Hotel angerufen hatte. Voraussichtlich würden
sie nun erst am späten Nachmittag eintreffen. An der Grenze bei Lindau waren
sie in einen Stau geraten. Der Wochenend-Ausflugsverkehr
war voll im Gange. Sie beschlossen, sich noch mal mit einer Gondel auf den Berg
bringen zu lassen und eine Abfahrt zu machen. Noch interessanter würde es dann
morgen werden, wenn die Freunde da waren und man sich gemeinsam mit einem
Hubschrauber auf Hänge bringen ließ, wohin keine Kabinenbahn mehr führte.


Seine
Vorsprache bei der Rezeption hatte Larry auch gleichzeitig dazu benutzt, sich
telefonisch nach dem Stand der Dinge bei der Abschleppfirma zu erkundigen, die
den Mietwagen gleich am Morgen geborgen und in die Reparaturwerkstätte gebracht
hatte. Das hatte sich während des Frühstücks abgespielt. Ein Monteur der
betreffenden Firma hatte den Wagenschlüssel im Astra entgegengenommen
und war dann mit dem Abschleppfahrzeug losgefahren. Der VW befand sich bereits
im Ort. Zum Glück hatte der Schneefall nicht die ganze Nacht gedauert, so daß
die Flexenstraße passierbar geblieben war. Iwan und Larry genossen die rasende
Abfahrt, waren ausgelassen und vergnügt. Das änderte sich blitzartig, und zwar
in dem Moment, als sie auf den einzelnen Skifahrer aufmerksam wurden, der etwa
fünfzig Meter vor ihnen den Hang hinabsauste. Dem Fahrer rutschten die Bretter
plötzlich weg, er kam bei hoher Geschwindigkeit ins Schlingern und konnte den
Sturz nicht mehr abfangen. Er kippte nach vorn, ein Ski sprang ihm vom Fuß, der
Fahrer überschlug sich, drehte sich dann auf dem anderen Ski noch mehrmals auf
dem glatten Untergrund und blieb im aufspritzenden Schnee reglos liegen. Larry
Brent und Iwan Kunaritschew jagten heran. Aus rasender Fahrt kamen sie
augenblicklich zum Stillstand. Der Gestürzte lag ungefähr zehn Meter von der
Piste entfernt. Nur der Kopf und ein Arm ragten seitlich aus dem Schnee, alles
andere lag unter der weißen Pracht verdeckt. Die beiden PSA-Agenten kümmerten
sich sofort um den Verletzten und legten ihn vorsichtig frei. Die Brille auf
dem Gesicht des anderen war verrutscht, ebenso seine dunkle Kappe. Es handelte
sich um einen Mann. Er war bewußtlos und reagierte nicht. Sein Gesicht war
eigenartig blaß. Feucht schimmerte der Schweiß. War es wirklich Schweiß?


Er
wirkte so seltsam weiß. Wie gefrorener Schnee…. ging es Larry durch den
Sinn. X-RAY-3 zog die Handschuhe aus, um das Gesicht des Bewußtlosen zu
berühren. Es fühlte sich eiskalt an. Und da war noch etwas! Die
feuchtschimmernde Schicht zerfiel flockig und wurde zu Schnee…
Doch das war noch nicht alles! Die Berührung durch Larrys Hand bewirkte, daß
sich auch die Wange des anderen veränderte. Sie wurde kreideweiß und zerfiel
ebenfalls… zu lockerem, pulvrigem Schnee. Fahl und glatt zeigte sich der
Knochen unter der zu Schnee gewordenen Haut.


Im
gleichen Augenblick ertönte aus der Kehle der vor ihnen liegenden Gestalt ein
leises, gefährliches Lachen, das sich anhörte, als wehe es ihnen aus der Hölle
entgegen…
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Sie
spürte die Kälte, die ihr in die Glieder kroch. Ich werde sterben… ich liege
im Schnee… und niemand weiß davon, arbeitete es in ihrem Bewußtsein.


Christel
Burger war benommen und abwesend, wußte aber dennoch, daß ihr eine Gefahr
drohte, wenn sie einfach liegen blieb und ihr Schicksal nicht selbst in die
Hand nahm. Sie schlug die Augen auf und hatte das Gefühl, durch einen Schleier
zu sehen, den jemand über ihre Augen gelegt hatte. Noch blieb sie liegen, und
versuchte, ihrer Gedanken und Gefühle Herr zu werden. Alles, was sich ereignet
hatte, kam ihr wieder in den Sinn: Ganz zum Schluß, die rasende Fahrt auf den
Skiern bergaufwärts. Das Durchbrechen der Schneewand… Alles ein einziges,
ungeheuerliches und unglaubliches Ereignis! Und das Unglaubliche, ging nun weiter.


Sie
nahm ihre Umgebung wahr. Die Augen der jungen Bedienung aus dem Gasthof Alpblick
registrierten eine zwielichtige Atmosphäre, und das Innere eines Hauses.
Wie kam sie hierher? Erschrocken erinnerte sich Christel Burger noch an den
letzten Eindruck.


Jenseits
der Wand lag eine düstere Schneehöhle. Aber jetzt war sie nicht mehr vorhanden.
Ein Glücksgefühl durchrieselte die junge Österreicherin. Jemand hatte sie
gefunden und an einen sicheren Ort gebracht. Der Kopflose war nicht mehr hinter
ihr her. Zwar war alles noch zu verworren, als daß sie das ganze Geschehen
erfaßte, aber die Tatsache, daß sie sich in einem Haus befand, wirkte
beruhigend auf sie. Die Frau erhob sich und fühlte sich seltsam leicht.


»Hallo?«
rief sie. »Ist da jemand?«


Ihre
Stimme verhallte in einem schummrigen Raum. Er war einfach eingerichtet. Auf
schmalen, verrußten Regalen in der Nähe der Feuerstelle standen Tontöpfe und
Glasbehälter. Die Feuerstelle war offen und erinnerte an eine Küche, wie man
sie bei einer Burgbesichtigung sehen konnte. Diese Art war im 12. und 13.
Jahrhundert gebräuchlich gewesen, davon wußte Christel Burger. Auf einem alten,
dreibeinigen Schemel stand ein riesiger Topf, in dem Knochen und Fleisch
gekocht worden waren. Zum Abkühlen war er von der Feuerstelle heruntergenommen
worden. Christel Burger durchquerte die Küche, gelangte in einen
handtuchschmalen Korridor und klopfte an die erste Tür, die sie erreichte, um
herauszufinden, ob sich vielleicht in dem Raum dahinter jemand aufhielt. Als
sich niemand rührte, drückte sie die Klinke herunter. Völlig lautlos bewegte
sich die leicht schief in den Angeln hängende Tür. Fast erwartete die
Eintretende, daß die Tür quietschte. Die Lautlosigkeit war gespenstisch und
verwirrte Christel. Hier stimmte etwas nicht! Plötzlich war die Furcht, die sie
schon besiegt zu haben glaubte, wieder da. Sie hatte mit einem Mal das Gefühl,
daß hinter der Tür Gefahr drohe. Sie wurde an ihre Kindheit erinnert. Leere
Räume und Häuser hatten seit jeher etwas Bedrückendes und Bedrohliches für sie
gehabt. Irgendwann in einem frühkindlichen Stadium mußte sie mal etwas derart
erschreckt haben, daß sie seitdem Angst davor hatte, allein in einem Haus zu sein.
Dies mußte auch etwas mit dem zu tun haben, was sie in der Gaststätte
durchgemacht hatte. Das Alleinsein.


Seit
jeher fürchtete sie, daß eine solche Situation mal wieder auf sie zukam. Wie
damals, als sie nachts unerwartet in ihrem Kinderbett erwachte, nach Vater und
Mutter rief und entsetzt feststellen mußte, daß beide nicht in ihren Betten
lagen. Die Eltern waren ausgegangen und hielten sich zum Feiern bei Freunden
auf…


Schreiend
sprang Christel Burger damals sechs Jahre alt, aus ihrem Bett und riß sämtliche
Türen auf, in der Hoffnung, doch noch jemand zu entdecken. Schreiend rannte sie
auch hinaus in die kalte Nacht, nur mit einem dünnen Nachthemd bekleidet.
Barfuß! Sie sah die enge, nächtliche Straße noch vor sich, die alten,
verwinkelt stehenden Häuser, die sich in der Dunkelheit zu ducken schienen. Die
Nacht war besonders finster. Große Wolken standen am Himmel und schluckten das
Sternen- und Mondlicht. Kein Mensch war weit und breit. Sämtliche Türen und
Fenster waren verschlossen. Die nackten Füße klatschten auf das kalte
Kopfsteinpflaster, und der Gedanke, jemand sei hinter ihr her, wurde zur
unerträglichen Zwangsvorstellung.


Eine
Hexe… ein schwarzer Mann… ein Dämon oder ein Gespenst konnten sie verfolgen und
einfangen. Auch wenn Mutter und Vater sagten, daß es solche Dinge nicht gäbe…
Sie wußten es nur nicht. In ihrer Kinderwelt sah das alles ganz anders aus.
Auch Großmutter hatte schon Geister gesehen, und es ihr auch gesagt. Als Mutter
davon erfuhr, gab es einen gewaltigen Krach, und seitdem wohnte die Großmutter
nicht mehr zusammen mit ihnen in dem abgelegenen Haus am Ende der Straße,
sondern lebte weit weg in einer anderen Stadt.


Nur
zu Ostern und Weihnachten kam ein Kartengruß oder ein Brief von ihr. Aber
Mutter und Vater antworteten nie darauf, und sie richteten der kleinen
Christine auch nicht die Grüße aus. Sie ließen die Karten und Briefe heimlich
verschwinden… Aber nicht heimlich genug! Kinderaugen und Ohren entgeht weniger,
als Erwachsene in der Regel glauben. Christine begriff damals schon sehr gut,
daß man sie von dem negativen Einfluß der Großmutter, als sie ein
Gespräch zwischen ihren Eltern mal belauschte, fernhalten wollte. Und als sie
in jener Nacht in ihrer Einsamkeit aus dem Haus stürzte, führten ihre Eltern
dies auf die unverantwortlichen Gespenster- und Spukgeschichten der
Großmutter zurück. Christine schrie in jener fraglichen Nacht alle Welt
zusammen. Der Zufall wollte es, daß vom anderen Ende der Straße ein Auto
herankam, in dem ihre Eltern saßen, die schreckensbleich auf die Straße
stürzten, als sie die Tochter erkannten und die ersten Anwohner wegen des
Geschreis Fensterläden geöffnet hatten. Christine schlief in dieser Nacht bei
ihren Eltern und bekam mit, daß ihre Mutter versprach, sie nie wieder allein zu
lassen…


Deutlich
und klar stand jene Szene aus der Vergangenheit vor ihrem geistigen Auge, als
sie die Tür zum dunklen Zimmer aufdrückte und ihr neues Erlebnis mit dem von
damals und ihrem Alleinsein in der Gaststätte verglich.


Monika
lag im Krankenhaus… das Wirts-Ehepaar hielt sich bei einer Familienfeier im Ort
auf.


Die
Einsamkeit hatte dies alles ausgelöst. Die Angstgefühle von damals waren nur
verschüttet gewesen und wieder mit aller Macht aufgebrochen. Diese Gefühle
waren so schlimm, daß Christel Burger Dinge zu sehen und zu hören glaubte, die
überhaupt nicht existierten. Die Ankunft des Mannes, der seit fünf Jahren als
verschollen galt… seine mumifizierten, wie trockenes Laub wirkenden Gliedmaßen…
der Verlust des Kopfes… die rasende Fahrt den Berg hinauf und nun die Entdeckung
dieses Hauses… Häuser, Gebäude überhaupt, waren Sinnbilder der
Geborgenheit. Die suchte sie. »Ich hab… den Verstand verloren«, wisperte sie,
ohne daß es ihr bewußt wurde. »Ich stelle mir alles bloß vor! Nichts von dem,
was, ich bisher erlebt habe, ist wirklich passiert… Wahnbilder einer…
Verrückten!« Auch dieses Haus konnte nicht Wirklichkeit sein. Zimmer und Flur
strahlten eine Atmosphäre des Grauens aus, und die gespenstische Stille, die
ringsum herrschte, war schließlich auch unnormal.


Christel
Burger konnte sich nicht daran erinnern, ihre eigenen Schritte auf dem rauhen,
steinigen Boden gehört zu haben. Das lautlose Öffnen der Tür paßte mit in das
Bild einer Halluzination. Da stieß sie sie kurzerhand ruckartig auf. Dies
geschah mit solcher Wucht, daß die Tür zurückflog und die Wand traf. Es hätte
einen Knall geben müssen. Aber es geschah wiederum gespenstisch lautlos.
Schrill dagegen war der Schrei, der über ihre Lippen kam. Das Zimmer vor ihr
war dunkel. Es handelte sich um einen Schlafraum, in dem ein schmaler, hoher
Kleiderschrank und ein Bett standen. Aber das war noch nicht alles. An der Wand
daneben lehnten in Reih und Glied, mehrere Skelette. Die fahlen Knochen
schimmerten im Dunkeln und setzten sich in dem Moment, als ihr Schrei durchs
Haus gellte, auf sie zu in Bewegung…
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Der
Wahn ging weiter!


»Wann
nimmt das alles ein Ende?« Sie schrie es heraus, während sie sich herumwarf und
durch den Korridor zur Tür lief, um sich vor den bleichen Knochenmännern in
Sicherheit zu bringen. Die waren hinter ihr her und kamen einer nach dem andern
aus dem Schlafzimmer. Christel Burger schlug die Klinke herab und wollte die
Tür aufreißen. Sie war abgesperrt!


Die
Bedienung wirbelte herum. Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf die Skelette,
die sich lautlos näherten. Die Hände waren gierig nach ihr ausgestreckt.
Christel Burger preßte sich mit dem Rücken gegen die Tür, warf den Kopf hin und
her und schrie wie von Sinnen. Abwehrend streckte sie die Hände aus und schloß
die Augen. Die Skelette waren ihr ganz nahe… jetzt mußten sie sie berühren.
Zitternd erwartete sie die Berührung der Unheimlichen. Wie ein Hauch hörte sie
da die Stimme… »Warum schreist du so, mein Kind? Es ist unnötig, glaub es mir…
Hier ist niemand, der dich hören kann. In der Höhle der Schneehexe ist keiner,
der dir beistehen kann. Nur ich…« Christel Burger riß die Augen auf und
glaubte, ihrem Blick nicht trauen zu können. Die Skelette vor ihr waren
verschwunden… der Korridor, wo war er? Die dunklen Wände, die niedrige Decke,
die Tür zum Schlafzimmer… sie waren nicht mehr vorhanden!


Statt
dessen sah sie jetzt schnee- und eisbedeckte Wände. Sie war in einer Höhle, die
Luft war eisig und schnitt wie ein Messer in ihre Haut. Christel Burger starrte
in das kalte Zwielicht und suchte vergebens nach den Unheimlichen, die eben
noch auf sie zugekommen waren.


»Wer…
spricht da… zu mir?« kam es tonlos über ihre Lippen. »Wer… bist du?«


»Flarnarda.«


Die
Stimme drang aus der Luft zu ihr, und Christel Burger blickte in das
pulsierende Zwielicht.


Sie
verstand überhaupt nichts mehr. »Ein seltsamer Name«, wisperte sie. »Vor allem…
ein sehr alter Name. Man kennt ihn in der Zeit, in der du lebst… kaum
noch… man hat den Namen und mich längst vergessen… aber ich bin nicht tot…
mein Geist lebt in dieser Schneehöhle weiter… aber bald wird er auch wieder
außerhalb wirken, und man wird sich an Flarnarda erinnern.« Die Stimme klang
leise und war doch gut zu verstehen. »Wer bist du?« wollte Christel Burger
wissen, die sich auf dies alles keinen Reim machen konnte.


»Ich
bin die Schneehexe.«


Zwischen
den Augen der jungen Österreicherin bildete sich eine Falte. »Ich habe nie von
einer Schneehexe gehört.«


»So
nannte man mich… damals… das liegt lange zurück… als der Ort gegründet wurde…
zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts… da gab es mich schon… als die Walser
kamen, war ich dabei… eine einfache, zähe Frau, die sich auf das Heilen von
Tieren und Menschen verstand… das Leben war hart… die Siedler führten ein
karges, ärmliches Leben… sie lebten vom Ertrag der Milchwirtschaft und der
Viehzucht. Das war ihr einziger Reichtum… einer wollte mehr sein als die
anderen… Mißgunst und Neid sind der Anfang allen Lasters. Sie führen Haß und
Kriege mit sich. Wo einer mehr besitzen will als der andere, ist er zu jedem
Verbrechen bereit. So war es bei Jako. Er wollte der Herr sein. Er wollte die
anderen schädigen. Solange die Weiden saftig waren und die Kühe gesund, ging es
allen gut. Aber dies sollte nur für Jako gelten. So kam er auf eine Intrige.
Einzelne Weideflächen starben ab, und viele Tiere wurden ohne ersichtlichen
Grund krank. Flarnarda, so ging mit einem Mal das Gerücht um, verstünde sich
nicht nur auf das Heilen, sondern auch auf das Krankmachen. Wer das eine könne,
sei auch zum anderen imstande. Ich wurde als Hexe verschrien und fiel in
Ungnade. Man mied mich, man verfolgte mich. Und als immer mehr Tiere starben,
als die Menschen hungern mußten und es zu rätselhaften Unglücksfällen auf den
Almweiden kam, da machte man mich dafür verantwortlich. Nach einer rauhen
Schneenacht, als wieder drei Bewohner aus der kleinen Gemeinschaft nicht mehr
von den Bergen zurückkehrten und erzählte wurde, daß ich sie in die Irre
geführt hätte, beschlossen sie, sich von mir zu befreien. Flarnarda mußte aus
ihrem Leben verschwinden. Bei Nacht und Nebel drangen sie in meine Hütte ein und schleppten mich hinaus in die Kälte. Vier
Männer hatten sich entschieden, die angebliche Hexe zu töten. Sie hatten sich
einen grausamen Tod ausgedacht. Aber keiner wollte der Mörder sein. Die Natur
selbst sollte mein Henker werden. Sie brachten mich tief in den Berg hinein und
ließen mich dort zurück. Allein in eisiger Kälte, allein, ohne Nahrung, lief
ich durch die stürmische Nacht. Die eisige Luft kroch durch meine dünnen
Kleider, die mich kaum vor der Kälte zu schützen vermochten. Ich suchte
verzweifelt nach einem Unterschlupf, wollte überleben. Den Unterschlupf fand
ich: Eine Höhle, die noch kein Mensch vor mir betreten hatte. Dorthin zog ich
mich zurück. Und im Sterben begann mein neues Leben. Ich verfluchte diejenigen,
die mich in diese Lage gebracht hatten. Jetzt wollte ich wirklich das Böse tun,
dessen man mich bezichtigte, das ich aber nie begangen hatte. Ich selbst konnte
nicht mehr zurück. Im Todesschlaf erwachte mein Geist zu nie gekannter Kraft.
Ich sah die vier Mörder vor mir, die mich in die Einsamkeit der Bergwelt
entführt hatten und inzwischen wohlbehalten in ihre Häuser zurückgekehrt waren.
Dort hatten sie es warm, während ich in der Kälte der Schneehöhle dem eisigen
Tod ausgesetzt war. In der Nacht vor meinem Sterben rief ich den ersten. Ich
erschien ihm im Traum und schickte ihm eine Vision. Er träumte intensiv, daß an
dem Ort, wo sie mich zurückgelassen hatten, Gold zu finden wäre. Ich pflanzte
den Wunsch in ihn, dorthin zurückzukehren und danach zu suchen. Im Morgengrauen
des nächsten Tages brach er heimlich auf. Ich fühlte sein Kommen. Mein Geist
war seltsam frei und unbelastet, er war nicht mehr auf den absterbenden Körper
angewiesen. Ich lockte den ersten Mörder in meine Höhle. Statt des Goldes stieß
er auf die sterbende Flarnarda. Voll Entsetzen wollte er fliehen, aber das ließ
ich nicht mehr zu. Ich hielt ihn fest. Nicht mit meinen Händen. Mit
meinem Geist. Er war indessen so mächtig geworden, daß ich es selbst
kaum fassen konnte. Der Mörder stand vor mir. Ich starb, und konnte ihn dennoch
weiter beobachten, aus meiner neuen, geistigen Sphäre. Er stand wie angewurzelt
in der eisigen Höhle und starb wenige Tage später. Auf die gleiche Weise
vollzog ich meine Rache an den anderen. Nacheinander kamen sie dran. Vier
Mörder…« Vier Skelette… die vier Skelette im Schlafzimmer, hämmerte es
fiebernd in Christel Burgers Gedanken. Sie dachte es nur, aber Flarnarda, die
Rächerin, erfuhr es trotzdem. Gedanken waren geistiger Art, und die Welt des
Geistes war Flarnardas Milieu. »Du hast es richtig erkannt… du bist ihren vier
Skeletten begegnet… ich kann sie noch heute steuern, hin und her schieben, wie
ein Kind sein Spielzeug bedient.«


»Aber…
die Wohnung, die ich gesehen habe… sie ist verschwunden…«


»Es
war die Wohnung, in der ich einst lebte… ich habe sie… in meinen Gedanken… mit
hierher genommen…«


Christel
Burger hörte zwar die Worte, begriff aber alles nicht. »Warum… bin ich hier?«
Während sie das fragte, wunderte sie sich, daß sie die Kälte nicht empfand.
Obwohl sie mit dem Rücken zu einer schnee- und eisbedeckten Wand stand, kroch
die Kälte nicht in ihren Körper.


»Weil
ich dich brauche.«


»Wozu?«


»Kannst
du es dir nicht denken?« klang die Stimme lauernd. »Nein.«


»Du
bist dem Mann begegnet, der vor einiger Zeit verschwand.«


»Horst
Seibel«, kam es tonlos über Christel Burgers Lippen. »Ja, das war sein Name.«


»Was
hat er… mit alledem zu tun… was so viele Jahrhunderte… zurückliegt?«


»Er
hat mich gesucht.«


»Das
ist unmöglich! Wie konnte er von dir wissen?«


»Es
gibt Menschen, die sich auch heute noch an mich erinnern, die irgendwann mal
von mir gehört oder gelesen haben. In den vergangenen Jahrhunderten
verschwanden immer wieder mal Menschen in den Bergen. Man hat die
Verschollenen nie gefunden. Kein Wunder… Ich hatte sie in meine Höhle gelockt.
Man nannte mich inzwischen die Schneehexe. Man warnte vor mir… Aber die
meisten hielten die Berichte für ein Märchen… sie mußten für ihre Unwissenheit
büßen.«


»Du
hast… auch sie getötet?«


»Ja.«


»Sie
hatten dir nichts getan!«


»Sie
waren Menschen… ich hasse sie.«


»Auch
du bist ein Mensch.«


»Ich
bin eine Hexe.«


Gegen
diese merkwürdige Logik konnte Christel Burger nichts mehr vorbringen. »Was
hast du mit Horst… Seibel getan?«


»Ich
habe seinen Körper benutzt… das war nach langer Zeit wieder ein Versuch… Er ist
gelungen. Aber nun ist der Mensch unbrauchbar geworden… und ich brauche einen
neuen.« Christel Burger fuhr wie unter einem Peitschenschlag zusammen. Sie
wußte, was diese Bemerkung bedeutete. Die grausam gewordene Schneehexe hatte
sie hierher gelockt. Ihr Geist hatte die Jahrhunderte überdauert und war dabei
immer teuflischer, immer bösartiger geworden.


»Und
du, mein Kind… wirst dieser Ersatz sein!«


»N-e-i-n!«
Der Schrei brach aus Christel Burgers Kehle, und die junge Frau warf sich
nach vorn und schlug in die Luft, als könne sie die Unsichtbare damit
zurückdrängen. Da merkte die Bedienung aus dem Gasthof, daß sie keinen einzigen
Schritt nach vorn tun konnte, daß sie gar nicht auf den Beinen stand, sondern
noch immer am Boden lag. Sie hatte die Ski angeschnallt, war durchfroren, und
ihre Finger waren so klamm, daß sie sie nicht ausstrecken konnte. Selbst das
Schluchzen fiel ihr schwer, so schwach und erschöpft war sie. Halluzinationen!
Sie sah und hörte Dinge, die es nicht gab. Realität einzig und allein war die
Schneehöhle, in die sie auf unheimliche Art und Weise geraten war. Grauen
erfüllte Christel Burger. Sie lag in Agonie, fiel in einen Todesschlaf, und ihr
Hirn gaukelte ihr Stimmen und Bilder vor, die nicht wirklich vorhanden waren. Ich
bin verloren, fieberten ihre Gedanken. Hier findet mich niemand, nie
wird mein wahres Schicksal geklärt werden…


»Wie
ein Vampir vom Blut seiner Opfer lebt, so lebe ich in den Körpern der anderen.
Meinen Körper hat man mir genommen, aber immer wieder kann ich einen anderen
übernehmen. Und jetzt, mein Kind, bist du an der Reihe!« Flarnardas
Stimme! Wieder war sie in ihr. Und, ihr grausames, unerbittliches Lachen…
Christel Burger konnte vor Schwäche nicht sprechen. »Der Mann, in dessen Körper
ich zu dir gekommen bin, hat seinen Sinn für mich erfüllt. Nun wird dein Körper
meine Behausung sein.« Vor Christel Burgers innerem Auge tauchte die
Schreckgestalt des Horst Seibel auf, die vertrocknete Hand, das leere, nur noch
aus einer dünnen papierenen Schicht bestehende Gesicht…


Die
Schneehexe hatte einen Körper mit ihrem teuflischen, widernatürlichen Leben
ausgehöhlt… Nun kam ein neuer Körper an die Reihe, in dem und mit dem sie
weitere Schandtaten begehen konnte. Christel Burger wollte nicht. Aber das half
ihr nichts. Sie öffnete die bleichen, von einer dünnen Eisschicht bedeckten
Lippen. Doch kein Laut kam über sie. Der nebelartige Schleier vor ihren Augen
verstärkte sich wieder, und dann spürte sie im Hinterkopf einen kurzen,
heftigen Schmerz, der sich bis tief in den Nacken zog. Schlagartig veränderte
sich Christel Burgers Zustand. Sie konnte die klammen Finger bewegen, und um
ihre Lippen spielte ein teuflisches Grinsen. Die junge Frau erhob sich. Ihr
Gesicht und ihre Haare blieben von einer dünnen Eis, und Schneeschicht bedeckt.
Die Bedienung schnallte die Skier ab und warf sie achtlos in
eine dunkle Ecke. Christel Burger reckte und streckte sich wie eine Katze, die
aus langem Schlaf erwacht. Dann durchquerte sie die Höhle und kam zu einem
Loch, über dem ein dachartiger Überbau aus Schnee und Eis hing und den Eingang
zwischen den zerklüfteten Felsen von außen verbarg. Auf dem rauhen Untergrund
stieg die Frau nach oben, und gleich darauf erreichte sie die Welt außerhalb
des Eingangs. Die Sonne stand hoch am blauen Himmel, wärmte mit ihren Strahlen
das kalte Gesicht und taute die Schnee- und Eisreste weg, so daß wenig später
dünne, nasse Rinnsale über Christel Burgers Wangen liefen. Christel Burger war
nicht mehr die, die man kannte. Flarnarda, die grausame Schneehexe, bediente
sich ihres Körpers und kehrte damit zu den Menschen zurück.


 


●


 


Auch
in New York war es Winter. Die Luft war frostig, und der schmutzige, schwarz-
und graudurchzogene Schnee wölbte sich neben den Hauswänden und an den
Fahrbahnrändern. Die Straßen waren geräumt, der Verkehr floß normal. Zwischen
den Fahrzeugen, die am Morgen die Lexington-Ave entlang kamen, befand sich ein
weißer Ford Mustang. In dem gepflegten, chromblitzenden Auto saßen zwei Männer.
Der Wagenlenker war auffallend hager, fast dürr. Der Name, mit dem er
bezeichnet wurde, paßte zu ihm. »Bony« sagte der fast weißhaarige, väterlich
wirkende Beifahrer, der eine dunkle Brille trug, »vorn an der Kreuzung ist ein
Unfall passiert. Die Straße ist verstopft.« Der Mann war blind und konnte das,
was er behauptete, nicht sehen. Nicht mal ein Sehender konnte es von der Stelle
aus erkennen, denn die Kreuzung lag noch zu weit entfernt, um sie von hier aus
wahrnehmen zu können. Dennoch reagierte Bony sofort, wechselte die Fahrbahn und
hielt sich rechts, um zwei Straßenecken vor der angedeuteten Unfallstelle
rechts abzufahren. Der Blinde an seiner Seite wußte, was er sagte. Dieser Mann
war X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der legendären PSA, und seit seinem
Unfall und seinem klinischen Tod blind und Empath. Nachdem man ihn durch
Herzmassagen wieder zum Leben erweckt hatte, mußte er feststellen, daß er zwar
nicht mehr sehen konnte, aber in der Lage war, Stimmungen und Gefühle anderer
Menschen wahrzunehmen. Nicht nur als Blinder, sondern gerade als Gründer und
Leiter der PSA kam ihm dieser Sondersinn sehr zustatten. Er konnte rechtzeitig
Gefahren erkennen und entdeckte vor allem auch durch die fremden
Stimmungsbilder selbst oft Spuren, die zu einem Verbrechen führten.


X-RAY-1
alias David Gallun lehnte bequem auf dem Beifahrersitz. Aus der Ferne waren die
ersten Sirenensignale eines sich nähernden Streifenwagens zu hören und
bestätigten, daß David Gallun wieder mal das richtige Gespür gehabt
hatte. Auf halbem Weg zum Central-Park ertönte ein leises Signal aus dem Ring,
den der Blinde trug. Die Weltkugel in der Ringfassung war deutlich größer als
diejenige der PSA-Agenten, deren Einsatz dieser Mann überall in der Welt
bestimmte und durchführte. Der Ring enthielt eine Extra-Einrichtung, die die
anderen normalen Ringe und die weltkugelförmigen Anhänger an den
Kettchen der PSA-Agentinnen nicht aufwiesen. Diese Einrichtung ermöglichte von
jedem Punkt der Erde aus eine Kontaktaufnahme und Fernabfrage der beiden
Hauptcomputer der PSA. Sie wurden im Jargon scherzhaft The clever Sophie und
Big Wilma genannt… Umgekehrt konnten auch die Computer jederzeit von
sich aus tätig werden, wenn eine Auswertung sofortige Kontaktaufnahme und
Entscheidung durch den PSA-Leiter erforderlich machten. In diesem Fall sprach
entweder der Ring an, oder das Spezial-Telefon, das neben dem Bett in David
Galluns Schlafzimmer stand. In diesem Moment reagierte jedoch der Ring, der auf
den Körpermagnetismus seines Trägers abgestimmt war. Ein leises Computersignal
ertönte, das den Blinden aufmerken ließ. Er berührte mit einer kaum erkennbaren
Bewegung einen winzigen, verdeckten Kontakt unterhalb
der Kugel und gab damit sein Signal, daß er bereit war, die Botschaft zu
empfangen. Eine leise Automatenstimme teilte ihm mit, daß die Nachricht des
Agenten X- RAY-3 inzwischen durch eine weitere Botschaft ergänzt worden sei und
sich nun in einem anderen Licht darstellte. X-RAY-1 erfuhr von dem Toten,
dessen Haut unter Larry Brents Händen zu Schnee geworden sei…


»Bei
dem Mann stellten X-RAY-3 und X-RAY-7 fest, daß ihm vier Finger der linken Hand
fehlten…«


 


●


 


Der
Tote im Schnee war mit großer Wahrscheinlichkeit mit der Gestalt identisch, die
in der Nacht zuvor die haltende Frau aus Hamburg offensichtlich überfallen
wollte. Dabei waren einer Person durch die blitzschnell zugeschlagene Tür und
den abrupten Start des Fahrzeuges vier Finger abgerissen worden.


Der
weiße Ford-Mustang rollte auf dem breiten Zufahrtsweg auf das Gelände des
Central- Parks. Durch die schwarzen kahlen Zweige und Äste waren die Umrisse
des Tavern on the Green zu erkennen, des berühmten Speiselokals. Bony
steuerte den Wagen nicht bis auf den Parkplatz. Für X-RAY-1 gab es eine
besondere Zufahrt. Der Wagen tauchte hundert Meter entfernt von einem der
Seitenzugänge des Tavern hinter eine Buschgruppe, die einen freien Platz
umstand. Der Fahrer beobachtete aufmerksam seine Umgebung im Außen- und
Innenspiegel. »Die Luft ist rein«, sagte der Blinde. Er mußte es besser wissen,
denn er registrierte in unmittelbarer Nähe keine zufälligen Beobachter und
Spaziergänger. Was danach geschah, war auch nicht für Außenstehende gedacht.
Bony betätigte eine Taste und löste damit ein Infrarot-Signal aus. Der Impuls
wurde von einem verborgenen Empfänger registriert. Die Automatik wurde in Gang
gesetzt. Der Boden, auf dem der Ford-Mustang stand, geriet in Bewegung. Er
senkte sich ab. Künstlicher Boden bedeckte eine Plattform, die sich genau in
die Bucht hinter den Büschen und dem Erdwall einfügte. Lautlos und schnell ging
die Plattform in die Tiefe, und als das Autodach nur noch wenige Zentimeter
über den Bodenrand ragte, wurde eine weitere Automatik ausgelöst. Unmittelbar
unter dem Rand des präparierten Erdreichs zeigte sich ein Schatten. Wie ein
riesiges, dunkles Messer schob sich von der Seite her eine Platte, die das
entstandene Loch augenblicklich wieder verschloß, während die Plattform noch
weiter absank. Die Abdeckplatte verschloß fugenlos die geheime Zufahrt und
damit den Autolift. In der Dunkelheit flammten verborgene Lampen auf und
erhellten den Liftschacht, in dem es weiter abwärts ging. Ein kaum merklicher
Ruck lief durch die als Bodenuntergrund getarnte Stahlplatte, als sie zum
Stehen kam. Vor dem Wagen öffnete sich eine Mauer. Ein Gang lag vor ihnen.
X-RAY-1 stieg aus. Bony, der Mann, der ihm seinerzeit durch schnelles Handeln
das Leben rettete und seitdem zum unzertrennlichen Begleiter des blinden Mannes
geworden war, blieb am Steuer sitzen. Hier unten brauchte David Gallun seine
Hilfe nicht. Hier war er mit jedem Fußbreit Boden vertraut. Sicher ging er am
Fahrzeug entlang und verschwand in dem kahlen Gang. Der führte direkt zu einer
Tür, die sich nur öffnen ließ, wenn ein elektronisches Kontrollgerät Kenntnis
von seinem Daumenabdruck genommen hatte. Während Bony die Plattform wieder nach
oben hin in Bewegung setzte, nahm X-RAY-1 seinen Platz hinter dem gewaltigen
Schreibtisch ein, auf dem mehrere Telefone standen und die Mulden für mehrere
Tonbandgeräte zu erkennen waren. Zahlreiche Knopfleisten waren installiert. Der
väterlich wirkende Mann zog mit sicherem Griff ein versenkbares Mikrofon aus
der Schreibtischplatte und nannte einige Codes. Er rief weitere Informationen
ab. Aus einem Schlitz glitt lautlos eine in Blindenschrift gestanzte Folie. So
konnte er unter Umständen zwei Dinge gleichzeitig erledigen. Er konnte über die
Folie Informationen aus den Archiven nehmen und sich telefonisch oder per Funk
mit anderen Abteilungen oder einem PSA-Agenten in Verbindung setzen.


Es
gab aus der Gegend, in der sich die beiden PSA-Agenten Brent und Kunaritschew
aufhielten, eine weitere, routinemäßige Polizeimeldung. Solche Meldungen liefen
stets zentral ein, wurden archiviert und durch hochsensible Elektronik
überwacht. Bei Bedarf oder ähnlich gelagerten Fällen kam es zu automatischen
Vergleichsvorgängen, die X-RAY-1 schließlich die Entscheidung erleichtern
sollte, was zu tun sei. Das Besitzerehepaar der Gaststätte Alpblick hatte
bei der lokalen Polizeibehörde Vermißtenmeldung über eine Bedienung namens
Christel Burger erstattet. Unter normalen Umständen wäre die PSA wegen dieser
Meldung noch nicht tätig geworden. Das Verschwinden einer Person allein reichte
nicht aus, vorausgesetzt, daß es nicht unter ganz außergewöhnlichen und für
einen Einsatz der PSA typischen Vorzeichen und Merkmale passiert war. Nur das
zeitliche Zusammentreffen verschiedener Vorfälle war es, das X-RAY-1
veranlaßte, diese Meldung in diesem speziellen Fall mit zu berücksichtigen und
weiter zu geben. Er setzte sich mit X-RAY-3 in Verbindung…


 


●


 


Larry
und Iwan waren noch im Ort und überwachten den Abtransport des in Decken
eingewickelten Skeletts, das in Bregenz einer näheren Untersuchung unterzogen
werden sollte. Der mysteriöse Vorfall hatte gleichzeitig die PSA veranlaßt,
sich des Falles anzunehmen. Das gehörte in ihren Aufgabenbereich. Schließlich
war es alles andere als natürlich, daß ein Skiläufer nach einem Unfall nur noch
als Skelett geborgen wurde. Larry und Iwan hatten vor, den Transport zu
begleiten, um bei der sofort angestrengten Untersuchung mehr über den
rätselhaften Tod des Mannes zu erfahren. Larry hatte sich außerdem vorgenommen,
einen Abstecher ins Polizeirevier zu machen, in dem sie letzte Nacht die vier
abgetrennten Finger ablieferten. Die beiden Freunde machten sich Gedanken über
das rätselhafte Vorkommnis. Was war im Spiel bei dem Tod des Fremden, dessen
Identität bisher nicht feststellbar gewesen war? Er trug keinerlei Papiere bei
sich. Larry und Iwan hatten sich bemüht, auf der Piste so wenig Aufsehen wie
möglich zu erzeugen, um die anderen Abfahrtsläufer nicht mit dem unheimlichen
Erlebnis zu konfrontieren. Es war ihnen auch gelungen, die Wahrheit
geheimzuhalten. Als sie beide erkannten, daß hier kein Arzt mehr helfen konnte,
hatten sie den Mann, dessen Haut zu Schnee geworden war, kurzerhand mit nach
unten genommen. Hier hatten sie sich dann entschieden, aufgrund dieser
besonderen Vorfälle, ihr Inkognito in gewissem Sinn zu lüften und mit einer
staatlichen Behörde in Verbindung zu treten. Die war aktiv geworden und hatte
den Wagen nach Lech gebracht, um das Skelett näher untersuchen zu lassen.
Gleichzeitig war von Larry die PSA-Zentrale in New York verständigt worden. Und
X-RAY-1 reagierte nach Auswertung aller vorhandenen Daten prompt. Er meldete
sich. »X-RAY-1«, erklang die leise, sympathische Stimme des geheimnisvollen Leiters
der PSA aus dem winzigen Lautsprecher seines Ringes. »Hallo, X-RAY-3, können
Sie mich hören?« Brent ging zwei Schritte zurück von dem Krankenwagen, in den
die Bahre mit dem angeblich Verletzten geschoben wurde. Der blonde Mann
mit dem sonnengebräunten Gesicht führte die Hand mit dem Ring kaum merklich in
Mundhöhe. Für einen uneingeweihten Beobachter sah es so aus, als würde er ein
Gähnen unterdrücken oder hüsteln. »Hier X-RAY-3, Sir«, meldete er sich mit
leiser Stimme, die klar und deutlich Tausende von Meilen weiter westlich, auf
der anderen Seite des Atlantik, empfangen wurde. »Bleiben Sie am Ball, X-RAY-3!
Da stimmt einiges nicht…« X-RAY-1, der Mann, dessen Identität keiner von ihnen
kannte, teilte ihm das Verschwinden von Christel Burger mit, das sich in der
gleichen Nacht ereignet hatte. »Haken Sie dort nach, versuchen Sie nähere
Einzelheiten herauszufinden… Ihr Kollege, X-RAY-7, soll den Transport
begleiten. Die Sache mit dem Skelett ist mir nicht
ganz geheuer. Wer weiß, vielleicht ist das erst eine Einleitung, und der
Knalleffekt kommt hinterher. Vielleicht ist der Mann ein Widergänger oder so
etwas wie ein Zombie. Ich möchte sichergehen, daß dort, wo Sie sich zur Zeit
aufhalten, so wenig Wirbel wie möglich entsteht. Wenn X-RAY-7 den Transport begleitet,
soll er auf jede noch so kleine Veränderung achten.«


»Verstanden,
Sir. Wir tun unser Möglichstes. Außerdem schaue ich mir noch mal die
abgetrennten Finger an und lasse überprüfen, ob sie wirklich zu der Person
gehören, über die wir gestolpert sind.«


Larry
und Iwan sprachen danach kurz miteinander, und X-RAY-3 gab die erhaltenen
Informationen weiter. »Ich hab’s gewußt, Towarischtsch«, knurrte der Russe.
»Von wegen ungetrübte Winterferien, gemütliche Abende am Kamin bei Glühwein und
netten Gesprächen, von wegen Yahtzee-Spielen mit Marlies, Jim und Roy… die
Gespensterjagd hat begonnen, und mit dem Knochenmann dort drinnen wurde uns die
Arbeit praktisch frei Haus geliefert.«


»Oh,
hallo, Ihr beiden!« hörten sie da plötzlich eine silberhelle Stimme in der Nähe.
Zwischen den skifahrenden Urlaubern, die die Hauptstraße von Lech bevölkerten,
befand sich eine aschblonde Schönheit in feuerrotem Winterdreß. Angelika Haas.
Sie hatte ihren ersten Spaziergang auf den Brettern hinter sich und freute
sich, unerwartet auf die beiden Männer zu treffen, die sie unter so
merkwürdigen Umständen in der letzten Nacht kennengelernt hatte. Sie erkundigte
sich, was geschehen wäre, und Larry ließ sie wissen, daß sie einen Verletzten
auf der Piste geborgen hätten, der nun abtransportiert würde.


»Hoffentlich
ist es nicht so schlimm?«


»Etwas
stimmt mit seinen Knochen nicht, Towarischtschka«, warf der bärtige Russe ein.
»Hat er sich viele gebrochen?«


»So
ziemlich alle, die er hatte!«


»Lieber
Himmel!«


Sie
hätte bestimmt noch weiter gefragt, wenn der Fahrer nicht das Zeichen zum
Aufbruch gegeben hätte. X-RAY-7 stieg ins Wageninnere zu dem abgedeckten
Skelett, und als das Krankenfahrzeug sich in Bewegung setzte, lösten sich die
Gruppen der Neugierigen auf. Larry Brent sah dem Auto nach, wie es langsam über
die festgefahrene Schneedecke Richtung Ortsausgang fuhr und hinter einer Kurve
verschwand. »Und wie verbringen Sie den angebrochenen Mittag?« wollte Angelika
Haas wissen. Man sah ihr schon das erste Sonnenbad an. Ihre Haut war leicht
gerötet und machte einen frischen Eindruck.


»Wie
haben Sie ihn sich vorgestellt, Angelika?«


»Ich
hab Lust auf ein Stück Torte und eine große Tasse Kaffee und danach auf einen
Eisbecher mit Sahne…« Sie deutete die Straße entlang. »Da vorn neben der Post,
etwa fünfzig Schritte von hier, gibt’s ein entzückendes kleines Café, in dem
man gemütlich sitzen und plaudern kann… Kommen Sie mit?« Larry Brent nickte.
»Ich komme nach«, sagte er. »Erst muß ich noch eine Kleinigkeit erledigen,
bürokratischen Kram… wegen unseres defekten fahrbaren Untersatzes. Danach hab
ich für ne halbe Stunde Zeit. Ich komme sicher, Angelika.« Ihre Wege trennten
sich. Während die Hamburgerin ihr Ziel ansteuerte, suchte Larry die
Polizeistation auf. Zwei Beamte taten Dienst. »Was können wir für Sie tun?«
fragte der eine höflich. »Mein Name ist Larry Brent. In der letzten Nacht haben
wir Ihnen ein kleines Souvenir gebracht.«


»Mister
Brent…«


Der
Name wirkte, als hätte eine Bombe eingeschlagen. In die beiden Polizisten kam
Bewegung.


»Bitte,
treten Sie näher. Wir wurden vor wenigen Minuten darüber informiert, Ihnen jede
gewünschte Auskunft zu gewähren.« Das war das Werk von X-RAY-1. Wenn er seine
Verbindungen spielen ließ, öffneten sich alle Türen… »Das Souvenir, von dem Sie
sprechen, Mister Brent, befindet sich noch hier. Es sollte im Lauf des heutigen
Tages abgeholt und von unserer Kriminalabteilung in Bregenz untersucht werden.
Aber der angekündigte Beamte ist hier noch nicht eingetroffen.«


»Ich
wollte mir die Finger noch mal genau ansehen.« Sie lagen eingewickelt in einer
Alufolie vor dem Fenster, mitten in einer dicken Schneeschicht. »Der Platz war
günstig«, erklärte ihm einer der Polizisten, wie um sich zu entschuldigen. »Da
bleiben sie frisch.«


Als
er die Folie in der Hand hielt, lief Wasser herab. Er hielt es für
geschmolzenen Schnee. Aber es war keiner… Die Flüssigkeit kam aus den
Stellen, an denen die Folie gefalzt war. Vorsichtig öffnete X-RAY-3 die äußere
Hülle. »Ich hab es mir beinahe gedacht«, murmelte er, und die beiden
Uniformierten wurden blaß um die Nase. Die Finger hatten sich aufgelöst! Wasser
tropfte aus der Folie. Das Fleisch war zu Schnee und dann flüssig geworden, vermutete
Larry. Übrig geblieben waren nur noch die feinen, bleichen Fingerknöchelchen…
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Auf
der stark verschneiten Straße kamen sie nur langsam voran. In Richtung Zürs war
der Gegenverkehr enorm. In erster Linie handelte es sich um Kurzzeiturlauber
aus der näheren Umgebung, die nur das Wochenende in dieser Gegend verbrachten.
Iwan Kunaritschew blickte durch das kleine Fenster ins Freie. Die Autos parkten
dicht am Straßenrand, an dem sich seitlich ein mehrere Meter hoher Schneewall
befand. Jenseits der Schneewälle sah man einige Skifahrer auf den Pisten und
den Loipen. Es ging bergab. Die Schneeketten verliehen dem Fahrzeug jedoch
einen guten Halt auf dem Untergrund. Der Wagen ließ Zürs hinter sich und fuhr
Richtung Stuben. Er hatte etwa ein Viertel des Weges zurückgelegt, als es
geschah. Die Decken, mit denen das Skelett zugedeckt war, flogen plötzlich in
die Höhe, als wäre ein heftiger Windstoß hineingefahren. Sie klatschten Iwan
Kunaritschew ins Gesicht, legten sich ihm über Mund und Augen und die Brust,
als wollten sie ihn am Atmen und Sehen hindern. Dann kam das Skelett…


Wie
von einem Katapult abgeschossen, sprang es auf den Russen zu, der von dem
Angriff völlig überrascht wurde. Die Knochenfaust schnellte nach vorn und traf
Iwans Kinnspitze. Wie durch Zauberei wurde der Sicherungsriegel, der die Tür
versperrte, zurückgeschoben. Das erledigte das Skelett mit der anderen Hand,
während Kunaritschew sich faßte und die Decken vom Kopf riß, um freie Sicht zu
haben. Gleichzeitig tat er auch einiges zu seiner Verteidigung. Mit voller
Wucht trat er zu und traf. Die Knochen des Skelett-Mannes klapperten, als seine
Stiefelspitze gegen dessen Schienbein knallte. Das Skelett kippte nach hinten.
Für zwei, drei Sekunden hatte Iwan Kunaritschew Luft. Aber die Zeit reichte
nicht. Er hatte die Decken gerade vom Kopf herunter gezogen, als auch schon der
zweite Angriff erfolgte. X-RAY-7 glaubte, von einem Pferdehuf getroffen zu
werden. Er war verwundert über die Kraft und die Wucht, mit der der zweite
Schlag ausgeführt wurde. Doch es war nicht nur der Schlag. Da spielte noch
etwas anderes eine Rolle: eine Kraft, die wie eine elektrische Entladung war
und ihm die Füße vom Boden riß. Kunaritschew, ein Mann wie ein Bär, flog durch
die offenstehende Tür und landete in hohem Bogen im weichen Schnee neben dem
Fahrbahnrand. Rechts neben der Straße lag der Schnee etwa zwei Meter hoch.
Kunaritschew verschwand darin bis zur Hüfte.


Der
Wagenlenker hatte von alledem nichts bemerkt. Er kriegte es erst mit, als die
nächste Kurve kam, und die kleine quadratische Trennscheibe, die die
Fahrerkabine mit dem Transportraum verband, mit hellem Klang
zersprang. Zwei lange Knochenhände stießen blitzartig durch das entstandene
Loch. Die beiden Männer in der Fahrerkabine wußten nicht, wie ihnen geschah.


Die
Knochenfinger legten sich wie stählerne Klammern um den Hals des Fahrers und
drückten zu. Der Mann verriß das Steuer nach rechts. Die ruckartige
Richtungsänderung wirkte sich auf dem festgefahrenen Schnee verheerend aus. Der
Wagen rutschte über den Fahrbahnrand und konnte trotz einer mechanischen
Reaktion des Fahrers, der das Auto gegensteuerte, nicht mehr auf die Straße
zurückgezwungen werden. Der Krankentransporter des Roten Kreuzes kippte
seitlich weg und überschlug sich. Die Insassen schrieen auf und wurden
durcheinandergewirbelt, als der Wagen den Abhang hinunterstürzte…
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Da
war nichts mehr zu machen. Larry Brent starrte auf das, was von den vier
Fingern übrig geblieben war. Er rief sich noch mal genau den Augenblick zurück,
als er den makabren Fund machte. Er hätte schwören können, daß die Finger
wirklich echt waren. Aber Fleisch wurde nicht zu Schnee. Und das war hier bei
dem identitätslosen Skifahrer eindeutig der Fall. Er hoffte, daß die
Untersuchung des abtransportierten Skeletts und Iwans Recherchen in dieser
Richtung schnellstens ein Ergebnis brachten. Wenn sie erst wußten, wer da auf
so merkwürdige Weise nachts auftauchte, einsame Autofahrerinnen zum Anhalten
bewog und dann noch zu Schnee wurde, wenn man ihm auf den Pelz rückte, waren
sie schon ein gehöriges Stück weiter. Man hatte es hier eindeutig mit einem echten
Spukfall zu tun. Aber jeder Spuk, gleich in welcher Form er sich zeigte, hatte
einen Grund. Über die Person des Knochenmannes war es vielleicht möglich, an
diesen Grund heranzukommen. Nachdenklich verließ Larry Brent erneut das Revier
und ging mechanisch auf die Hauptstraße zurück. Die Kabinenbahn, die auf den
Berg und nach Oberlech führte, verließ gerade die Station. Auf halbem Weg nach
oben traf sie die Gegenkabine, und Larry fragte sich, ob er ihre Ankunft
abwarten solle. In fünf Minuten würde sie eintreffen. Dann entschloß er sich,
doch erst später zum Gasthof Alpblick zu fahren, um Näheres über das
Verschwinden der dortigen Angestellten zu erfahren. Einzelheiten waren der PSA
bisher nicht bekannt. Vorsorglich jedoch hatte X-RAY-1 auch gleich auf eine
ältere Vermißtenanzeige verwiesen, die nie aufgeklärt werden konnte. Das lag
gut fünf Jahre zurück und betraf einen Mann namens Horst Seibel. Die Polizei
nahm an, daß Seibel seinerzeit von der normalen Ski-Route abwich. Ob
absichtlich oder irrtümlich hatte verständlicherweise nicht geklärt werden
können. Ungesicherte Tourenabfahrten. Im hochalpinen Gelände konnten sie zu
Todesfallen werden. Auch für geübte Skiläufer. Das Wetter konnte plötzlich
umschlagen. Schneestürme, Lawinen, Einfall von Nebel konnten einen vom Weg
Abgekommenen in tödliche Gefahr bringen. Bei Seibel mußte man davon ausgehen,
daß ein solcher Fall mit großer Wahrscheinlichkeit eingetreten war.


PSA-Agenten
dachten jedoch immer etwas anders als Angehörige anderer Organisationen, denn
sie hatten ständig mit Ereignissen und Vorfällen zu tun, die vom Herkömmlichen
beträchtlich abwichen. Von einem PSA-Agenten erwartete man unkonventionelle
Überlegungen und dementsprechendes Handeln. Als X-RAY-1 sich entschloß, in
seinem Bericht an Larry Brent auch auf den damaligen Vermißtenfall hinzuweisen,
hatte er sich sicher etwas dabei gedacht. Vielleicht war damals schon etwas
anderes im Spiel gewesen, aber niemand hatte es erkannt, weil es sich geschickt
verborgen hielt. Alle diese Überlegungen waren bis jetzt nur Vermutungen und
durch nichts bewiesen. Fest stand zu diesem Zeitpunkt nur eins: die bisher
bekanntgewordenen Phänomene trugen alle Kennzeichen des Ungewöhnlichen. Dazu
gehörte auch das goldene Körbchen mit der Perlenkette und dem Anhänger daran. Allein
dies war schon eine bemerkenswerte Konstellation. Wenn der Unbekannte von
letzter Nacht und der Unbekannte, dessen Haut zu Schnee geworden war, ein und
dieselbe Person waren, dann mußte man auch davon ausgehen, daß derjenige das
Körbchen oder zumindest das auffallende Schmuckstück bei sich trug. Aber in
seinen Taschen war nichts gewesen. Irgendwie paßte alles noch nicht so recht
zusammen… Diese Gedanken gingen Brent durch den Kopf, als er sich dem Caféhaus
näherte. Es war gut besucht, aber nicht voll. Der Boden war mit braunen
Keramikplatten ausgelegt, Wände und Decke mit rustikalen Holzbalken und
Fachwerk verziert. Auf den Balken standen bunte Teller und Töpfe, getrocknete
Strohblumen und kunstvoll dekorierte Gewürzsträuße, die angenehm dufteten. Den
intensivsten Duft aber verbreitete der Kaffee. Angelika Haas saß an einem
Ecktisch, von dem aus sie einen schönen Blick auf die Straße hatte und auch den
Eingang im Auge behalten konnte. Die Hamburgerin hatte ihre Mütze abgesetzt und
den Reißverschluß ihrer Ski-Kombination geöffnet. Groß und klein, alt und jung
hielten sich in dem gemütlichen Café auf, und in der Luft lag ein gleichmäßiges
Rumoren. Angelika Haas winkte Larry. »Nett, daß Sie doch noch kommen«, freute
sie sich, als er an ihrem Tisch Platz nahm. Er legte seine Handschuhe und die
gefütterte Felljacke ab, die er trug.


»Für
ne Tasse Kaffee reicht’s allemal. Dann muß ich leider weiter.« Die Frau, an
deren Tisch er saß, schüttelte den Kopf. »Sind Sie hier in Urlaub, Larry, oder
haben Sie zu arbeiten?«


Er
lächelte. »Wenn ich hier bin, treffe ich mich stets mit vielen Bekannten, die
in der gleichen Zeit ihren Urlaub verbringen. Zehn Tage sind nicht viel. Bis
man mit allen zusammengekommen ist, ist die Zeit meistens auch schon um…« Damit
sprach er nur die halbe Wahrheit, aber er konnte seiner Zufallsbekanntschaft
schließlich nicht erklären, daß er noch einen dringenden Besuch im Berggasthof
erledigen mußte, um einige Auskünfte einzuholen. Geschickt brachte er das
Gespräch auf etwas anderes.


Während
er sich mit Angelika unterhielt, fiel ihm zwei Tische weiter ein Ehepaar mit
einem Kind auf, das genußvoll Sahnetorte verspeiste. Das Mädchen war schmal,
hatte blondes Haar, das sie in zwei dicken Zöpfen geflochten trug, und war
schätzungsweise zwölf Jahre alt. Vater und Mutter schauten zu, eine
geschmackvoll gekleidete, dunkelhaarige Frau und ein großer Mann in blauer Hose
und dickem Ski-Pullover. Larry wurde auf das Paar und das Mädchen nur
aufmerksam, weil er merkte, daß die Zwölfjährige immer wieder zu ihm herüberblickte
und dann lächelte. Ihre Lippen verzogen sich, sie legte den Kopf ein wenig
seitlich und zeigte lachend zwei Reihen makellos weißer Zähne. Dann verlor sie
scheinbar wieder das Interesse an ihm, konzentrierte sich auf ihre Torte und
trank langsam die heiße Schokolade. Gleich darauf ertappte Larry sie wieder
dabei, wie sie herüberblickte. Plötzlich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck.
Sie wirkte ernst und nachdenklich, als sie ihn ansah. X-RAY-3 hatte das Gefühl,
als würde sie durch ihn hindurchsehen, und es wurde ihm mulmig in der
Magengegend. Zwei Minuten lang schien sie nur ihn anzusehen und doch nicht
wahrzunehmen.


Auch
den Eltern am Tisch fiel die Blickrichtung ihrer Tochter auf, und sie wandten
den Kopf und sahen kurz herüber. Als sie erkannten, daß dem PSA-Agenten das
Starren ebenfalls nicht entgangen war, drehten sie sich wieder um und taten so,
als hätten sie nichts bemerkt. Sie unterhielten sich scheinbar interessiert.
Aber Larry fühlte: Das war nicht echt, nur vorgetäuscht… In Wirklichkeit ging
vom Tisch dort drüben eine Spannung aus, die er sich nicht erklären konnte,
aber fast körperlich zu spüren meinte. Das Mädchen löste sich aus seiner
Starre, wirkte plötzlich sehr aufgekratzt und steckte mit den beiden
Erwachsenen am Tisch die Köpfe zusammen. Leises Lachen war zu hören. X-RAY-3
blickte immer wieder zu der kleinen Fremden hinüber, die indessen weiteres
Interesse an ihm verloren zu haben schien. Sie erhob sich von ihrem Platz, und
zwängte sich zwischen den dicht stehenden Tischen hindurch. Sie trug eine
hellblaue Latexhose und einen weißen, weichen Angorapullover, auf dem ein
schwarzer Hase gestickt war, der rote Augen und auffallend große Ohren hatte.


In
der Ecke weiter hinten stand ein hölzernes Pferd, das die Besitzer des Cafés
für die kleinen unruhigen Gäste aufgestellt hatten, die nicht still am Tisch
sitzen wollten. Die ganze Zeit über saß dort schon ein kleiner Junge und ritt.
Zu dieser Stunde waren verhältnismäßig wenig Kinder anwesend, und so hatte er
praktisch das Holzpferd für sich allein. Das Mädchen kam näher stellte sich an
die Wand und sah ihm lächelnd zu. Der kleine Reiter lächelte zurück, und man
sah, wie er etwas sagte. Dann stieg er unvermittelt ab und ließ das blonde
Mädchen auf das Holztier. Das Mädchen mit den Zöpfen verlor sich ganz im Spiel.
Larry beobachtete es einige Minuten. Dann sah sie ihn wieder an mit
entwaffnender Frische und Offenheit, daß er nicht anders konnte, als ihr Lachen
zu erwidern. »Sie scheinen eine neue Verehrerin bekommen zu haben, Larry«, bemerkte
Angelika Haas. »Sieht so aus, ja. Aber mit mir wird sie wohl wenig anfangen
können. Ich bin ein paar Jährchen zu alt für sie und kann mit ihr nicht mehr
auf dem Holzpferd reiten…« Das Mädchen nickte ihm zu und wandte nicht den
Blick. Larry sah es heute zum erstenmal. Iwan Kunaritschew hatte das kleine
blonde Mädchen schon Stunden früher gesehen. In der Nähe des Hotels, als es mit
seinen Eltern in einem Pferdeschlitten vorbeigefahren war. Brent griff zu
seiner Tasse und nahm einen herzhaften Schluck. Da sah er, daß die Kleine mit
den lustigen Zöpfen, die ihr einen Touch Pipi Langstrumpf verliehen, sich vom
Pferd schwang und zwischen den Tischreihen entlanghüpfte, mal da und dort
stehen blieb, und dann zielstrebig an den Tisch kam, an dem Angelika Hass und
Larry Brent saßen…


 


●


 


Der
Gasthof, der einsam und hinter Schneewehen versteckt auf halber Strecke
zwischen Oberlech und Lech lag, war um diese Zeit gut besucht. Draußen vor dem
Haus waren die Bretter und die Stöcke abgestellt, ein schmaler,
freigeschaufelter Pfad führte zum Eingang, über dem das gelbliche Licht einer
Laterne brannte. In der Gaststube saßen Männer, Frauen und Kinder, Rauch
kräuselte unter der Decke, der Wirt und die Wirtin hatten alle Hände voll zu
tun. Sie waren allein, Christel Burger fehlte. Die kleine, untersetzte Wirtin
schleppte die Biergläser und auch die Speisen aus der Küche. Der Wirt stand
hinter der Theke oder half in der Küche aus, in der eine ältere Frau aus dem
Dorf belegte Brote richtete und Kleinigkeiten zum Essen zubereitete. Die Frau
war früher mal in Diensten des Wirtsehepaares gewesen und mit den Arbeiten
vertraut. Allerdings gingen sie ihr nicht mehr so von der Hand wie damals, als
sie noch jünger war. Die dicke Wirtin war jedoch froh, wenigstens eine Aushilfe
zu haben. In drei, vier Stunden, wenn das Hauptgeschäft gelaufen war, kamen sie
wieder allein zurecht, und die Aushilfe konnte mit der letzten Gondel ins Tal
fahren. Die Besitzerin des Alpblick stellte ein Tablett mit Gläsern auf
die rustikale Tischplatte und sammelte die leeren Gläser ein, als die Tür zur
Gaststube geöffnet wurde. Automatisch warf die Wirtin einen schnellen Blick zur
Seite, um die Ankömmlinge zu sehen und sie dabei gleichzeitig zu begrüßen, wie
es ihre Art war. Schon öffnete sie den Mund, als er ihr vor Staunen offen blieb.
Ihr Gesicht war eine einzige Frage. In der Tür stand – Christel Burger…
Die Wirtin schluckte. Sie nahm das halbgefüllte Tablett an sich und lief auf
die Bedienung zu. »Christel?« fragte sie ungläubig, und ihre kleinen Augen
musterten die Zurückgekehrte. »Wie siehst du denn… aus… wo kommst du her?« Das
Haar war zerzaust, und Schneeflocken klebten darin, die in der Wärme abtauten.
Die Kleidung war schmutzig und durchnäßt. »So, wie du jetzt aussiehst… bist du
draußen gewesen?« Die Wirtin war fassungslos. »Was ist denn geschehen?«


»Nichts«,
antwortete die Gefragte, aber ihre Stimme klang brüchig. »Nichts?« echote die
Wirtin und mußte an sich halten, weiterhin so gedämpft und verhalten zu
sprechen. »Wir haben uns hier Sorgen gemacht… die Polizei verständigt… als wir
heute morgen nach Hause kamen, standen Türen und Fenster sperrangelweit offen…
wir waren erschrocken… hat man dich entführt?«


»Ich
werde Ihnen alles erklären können.«


»Das
will ich sehr hoffen«, sagte die Wirtin resolut, wie es ihre Art war. Sie beugte
sich noch etwas nach vorn. »Aber nicht hier und nicht jetzt… Wir sprechen uns
nachher. Vor allem müssen wir die Polizei verständigen, daß du wieder da bist.
Man wird natürlich Fragen an dich haben… Wie fühlst du dich?« fügte sie
unvermittelt hinzu. »Gut?«


»Ja.«


»Hoffentlich
bleibt es so. Du bist völlig durchnäßt und durchgefroren. Du kannst dir den Tod
holen.«


»Ich
zieh mich sofort um.«


Die
Wirtin nickte. »Tu das. Wir brauchen dich hier unten dringend.«


»Verstehe.«


Christel
Burger ging die Treppe hoch. Der Wirt, der hinter der Theke stand, sah ihr
nach, als wäre die junge Frau eine Geistererscheinung. Christel Burger
verschwand um die Wandbiegung und suchte ihr Zimmer auf. Still grinste sie vor
sich hin, während sie eilig die schmutzige und beschädigte Kleidung vom Körper
schälte und sich dann schnell unter die heiße Dusche stellte.


»O
ja«, flüsterte sie, und in ihren Augen flackerte ein teuflisches Licht, »ich
werde alle eure Fragen beantworten. Und ihr werdet euch wundern…« Sie ging mit
der Bürste durch ihre Haare, fönte sie kurz und schlüpfte dann in frische
Wäsche und neue Kleidung. Christel Burger betrachtete sich im Spiegel, der
mannshoch an der Tür angebracht war. »Gut seh ich aus«, sagte sie fröhlich mit
gefährlich klingendem Unterton in der Stimme. »Ich bin zufrieden mit meiner
Wahl… In diesem Körper werde ich es bestimmt eine Zeitlang aushalten… ich fühle
mich kräftiger und lebendiger als je zuvor. Und ich werde es euch zeigen… euch
allen, daß ich mächtiger bin als damals… daran gibt’s keinen Zweifel… Ich hasse
euch alle… und diesen Haß werde ich euch spüren lassen… Das Haus, das ihr
mir damals genommen habt, werde ich wieder bewohnen… Ich habe es geliebt und
mich darin wohl gefühlt. In der Phantasie ist alles noch vorhanden… aber mit
eurem Leben werdet ihr es wieder errichten, daß aus der geistigen Vorstellung
ein materielles Gebäude wird.« Sie schnippte mit den Fingern. Da öffnete sich
wie von Geisterhand bewegt das Fenster, durch das die echte Christel Burger in
der vergangenen Nacht in heller Panik geflohen war. Kalte Luft strömte herein.
»Komm!« sagte die Zurückgekehrte und von teuflischem Geist Besessene heiser.
»Ich befehle dir, zu kommen!« Und, es kam.


Das
Skelett stand wie eine gespenstische Erscheinung in der kalten Winterluft vor
dem Fenster und schwebte wie ein Geist auf sie zu. »Du bist einer der vier, die
damals meinen Tod verursachten. Ihr habt geglaubt, mich zu beherrschen. Genau
das Gegenteil ist eingetreten… Ich beherrsche euch! Ihr, meine Mörder…
werdet zu meinen Helfern. Tag für Tag, Nacht für Nacht… ich bediene euch wie
Marionetten… ich bin die Schneehexe, von der ihr anfangs in den kalten
Winternächten an den Kaminen flüsternd gesprochen habt… Ihr hattet es warm,
während die Kälte meinen Organismus zerstörte… aus der Kälte ist unerwartet
neues Leben gekommen… mein Fluch hat die Zeiten überdauert… und was vor Jahren
in einem ersten schwachen Vorstoß begann, greift nun um sich. Heute nacht…
werdet ihr alle kommen… Ich werde meinen Plan unter allen Umständen
durchführen.« Wieder schnippte sie mit den Fingern, und das Skelett in der Luft
löste sich auf. Der Spuk war vorbei. Christel Burger löschte das Licht und
eilte nach unten, um ihren Dienst aufzunehmen.
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»Hallo!«
sagte sie ganz natürlich und sah ihn aus großen, blauen Augen an. »Verstehen
Sie Englisch?« Sie hatte eine feine Stimme und sprach ein gutklingendes
Englisch. »Leidlich«, entgegnete Larry auf die an ihn gerichtete Frage. »Ich
bin Amerikaner. So gut wie du krieg ich’s nicht hin.«


»Aber
Sie verstehen mich, das ist die Hauptsache… Ich hätte es auch auf deutsch
versucht, wenn ich gemerkt hätte, daß Sie mit englisch nichts anfangen können.
Das kann ich nämlich auch. Und französisch.«


»Du
bist ja ein Sprachgenie. Wahrscheinlich gehst du auf eine sehr gute Schule.«


»Ich
krieg Privatunterricht«, erwähnte sie beiläufig. Einen Moment schweifte ihr
Blick durch das Fenster, hinüber zur Bergbahn, deren Gondel sich rotgelb gegen
den blauen Himmel abhob. »Das ist sehr schön… Ich mag Kabinenbahnen. Ich fahre
jeden Tag mit ihnen… Es ist herrlich, so zwischen Himmel und Erde zu schweben.
Aber es wird bald ein Unglück mit ihr geschehen…«


»Nein,
da brauchst du keine Angst zu haben«, schüttelte Larry den Kopf. »Die
Seilbahnen sind heute sehr sicher.«


»Ich
habe keine Angst… ich weiß nur, daß es so sein wird. Ich weiß auch etwas von
Ihnen…«


»Na,
das interessiert mich aber.«


»Sie
müssen sich in acht nehmen. Vor der Hexe…«


»Das
ist ja unheimlich!« X-RAY-3 blickte sich nach hinten und zur Seite hin um. »Wo
steckt sie denn?«


»Ich
scherze nicht… ich spüre es schon die ganze Zeit, Sir… mit der Hexe ist nicht
zu spaßen. Es gibt sie wirklich… gar nicht weit von hier… Sie lebt mitten im
Schnee, und keiner kann sie sehen… Aber trotzdem ist sie da.«


Die
Begegnung mit dem jungen Mädchen und das, was sie da zu ihm sagte, berührte den
PSA-Agenten eigenartig. »Wie heißt du denn?«


»Nyreen.«


»Das
ist ein schöner Name.«


»Ja,
ich weiß. Da haben meine Eltern wirklich einen guten Geschmack bewiesen, als
sie sich für ihn entschieden.«


Er
mochte ihre Stimme und hätte ihr am liebsten die ganze Zeit über zuhören mögen.
Nyreen lächelte noch immer, doch lag so etwas wie Traurigkeit auf ihren
kindlichen Zügen, die er nicht deuten konnte.


»Willst
du dich zu uns setzen, Nyreen und eine Tasse Schokolade mit uns trinken? Oder
ein Eis essen… eine Portion Sahne.«


»Danke,
nein. Deshalb bin ich nicht an Ihren Tisch gekommen.«


»Ich
weiß. Das habe ich auch nicht angenommen.«


»Ich
bin gekommen, weil ich Ihnen etwas sagen wollte. Die Warnung, das war noch
nicht alles. Sie sollten nicht darüber lachen, auch wenn es sich aus meinem
Mund komisch anhört. Einem Kind glaubt man nicht alles, nicht wahr?« Sie ließ
ihn erst gar nicht zu einer Entgegnung kommen, sondern fuhr gleich fort. »Ich
weiß auch etwas über die Kette…«


»Welche
Ket…«, X-RAY-3 blieb das Wort im Hals stecken. Er wechselte mit Angelika Haas
einen schnellen Blick. Die Hamburgerin sah um die Nase herum ziemlich blaß aus.
Larry faßte die kleine, blonde Nyreen wieder ins Auge. »Wie kommst du gerade
auf… eine Kette?« fragte er so natürlich wie möglich.


Achselzucken.
»Ich weiß nicht… Ich weiß das nie vorher. Mit einem Mal ist etwas da… ein Bild…
ein Geruch… Oder ein Geräusch… manchmal auch ein Wort, das ich ganz deutlich in
meinem Kopf höre. Die Kette ist sehr alt. Sie besteht aus Perlen, und der
Verschluß ist ein goldenes Bild, das mit winzigen Brillanten gesäumt ist.«


»Das
ist sie«, entfuhr es Angelika Haas und erschrak, weil es ihr herausgeplatzt
war. »Sie spricht von der Kette, Larry, und…« X-RAY-3 sah sie an, schüttelte
kaum merklich den Kopf, und Angelika Hass verstummte. Durch Nyreens Worte war
etwas ausgesprochen worden, was er bisher nicht gewußt hatte. Sie bezeichnete
das goldene Bild als den Verschluß der Kette. Das war so etwas Spezifisches,
und es paßte so genau auf ihre persönliche Situation, daß man einfach
aufhorchen mußte. »Was weißt du über die Kette, Nyreen? Sag es mir.«


»Sie
gehörte einer fremden Frau… ihrer Mutter… die Frau, der sie jetzt gehört, hat
diese Kette immer bei sich getragen… Sie wird noch mal auftauchen… die Hexe
kann sie an jeden Ort bringen, wohin sie will… wenn sie will, könnte sie sie
nach Amerika versetzen.« Aus den Augenwinkeln registrierte Larry Brent, wie
Angelika Hass zusammenzuckte. Die Urlauberin dachte sich ihren Teil. Sie hielt
die blonde Nyreen für verrückt… Larry dachte anders darüber. Das Mädchen
verfügte offensichtlich über parapsychische Fähigkeiten, die noch niemand
erkannt hatte, die sie möglicherweise noch nicht mal selbst erkannte. Sie sagte
Dinge dahin, die die Wucht einer explodierenden Bombe hatten, und sie schien es
nicht mal zu merken. »Wo wird die Kette wieder auftauchen? Weißt du das auch?«
Kopfschütteln. »Nein…«


Plötzlich
war die Nachdenklichkeit, die sich auf ihrer Miene gezeigt hatte, wieder
verschwunden. Sie wirkte heiter und gelöst, sprach von den Ferien, die sie hier
verbrachte, und freute sich schon auf die Fahrt nachher auf die Sonnenburg,
wohin sie noch einen Ausflug mit ihren Eltern unternehmen wollte. Larry warf
einen Blick zum Tisch hinüber, an dem die Eltern saßen. Sie hatten beide längst
registriert, daß Nyreen sich angeregt mit ihm unterhielt, riefen oder winkten
sie jedoch nicht zurück. So unverhofft und spontan, wie das Mädchen an ihren
Tisch gekommen war, ging es wieder davon. Es sprach mit seinen Eltern, deutete
nach draußen, und aus der Gestik glaubte Larry zu erkennen, daß Nyreen jetzt
hinaus wollte, hinüber zu der Station der Bergbahn, um bei dem Betrieb
zuzusehen. Die Mutter, war ihr beim Anziehen des dicken Pullis, eines
Wollschals, einer Mütze und der Handschuhe behilflich. Allein ging Nyreen
hinaus. Larry sah ihr nach. Nyreens Mutter erhob sich, und steuerte ihren Tisch
an.


»Entschuldigen
Sie die Störung«, wandte sie sich mit leiser Stimme an Larry Brent und Angelika
Hass. »Aber ich glaube, ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig. Ich hoffe, daß
Nyreen Sie nicht belästigt hat?« Die Engländerin sah erst Angelika Haas, dann
Larry Brent an.


»Ich
bin Dona Filmore, Nyreens Mutter«, stellte sie sich vor. Sie hatte die gleichen
blauen Augen wie die Tochter, allerdings schwarzes, seidig schimmerndes Haar.
Ihr Gesicht war gleichmäßig und edel geschnitten wie das einer
Märchenprinzessin. Auch die Zartgliedrigkeit ihrer Mutter hatte Nyreen geerbt.


»Sie
hat uns nicht belästigt«, bemerkte Larry Brent. »Es war sehr interessant, was
Sie mir sagte. Es hat mich nachdenklich gestimmt…«


»Ich
weiß nicht, was Nyreen gesagt hat. Ich weiß nur, daß sie es wunderbar versteht,
die richtigen Worte für alles zu finden. Was immer Sie auch ausgeführt hat,
glauben Sie daran und versuchen Sie darin einen Sinn zu erkennen. Es hat einen
Sinn, verlassen Sie sich darauf, auch wenn er Ihnen jetzt noch verborgen sein
mag! Nyreen hat so etwas wie das zweite Gesicht… Sie hört und sieht plötzlich
Dinge, die für bestimmte Menschen von schicksalhafter Bedeutung sein können.«


»Ich
versuche es. Es ist in der Tat erstaunlich, was Sie mir da sagen konnte. Ich
wünschte nur, sie wäre in mancher Beziehung noch präziser geworden…«


»Sie
kann nur das sagen, was sie sieht. Und wenn sie noch etwas erkennen sollte,
kommt sie bestimmt erneut auf Sie zu. Seien Sie freundlich zu ihr… Sie ist
wunderbar und leicht verletzbar. Wir möchten ihr die Zeit, die sie noch hat, so
schön wie möglich machen.«


»Wie
meinen Sie das, Mrs. Filmore?« stutzte Larry. Ein Schatten huschte über das feingeschnittene
Gesicht. »Wir sind seit drei Monaten unterwegs. Kreuz und quer durch Europa.
Wir zeigen Nyreen alles, was sie noch sehen möchte und bringen sie an Plätze,
an denen sie zu sein wünscht. Wir haben Zürich und Berlin, Paris und Amsterdam,
Rom, Florenz und Wien gesehen… überall waren wir einige Tage. Hier in Lech
halten wir uns seit einer Woche auf. Und hier, hält sie es am längsten aus,
will Tag für Tag verlängern. Sie hat uns auch wissen lassen, warum das so ist. Daddy,
Mummy… hat sie uns vor einigen Tagen wissen lassen, ich spüre, daß hier
etwas ist, das dem, was in mir arbeitet, sehr ähnlich ist… Und doch ist es
anders. Hier gibt’s eine Hexe… sie will, daß Menschen sterben… das hört sich
alles sehr unwahrscheinlich und verrückt an, ich weiß. Aber niemand kennt
Nyreen besser als wir, ihre Eltern… und wenn sie so etwas gesagt hat, weiß sie,
warum sie es tat, wenn wir auch nicht in sie hineinblicken können… Nyreen ist
ein Mensch, der anders ist als die anderen, der mit zwölf Jahren Lebenserfahrung
in mancher Beziehung mehr begriffen hat als einer, der drei oder viermal so alt
ist… Sie ist eine Frühvollendete. Wahrscheinlich ist die Natur deshalb so
grausam, daß sie eine Fortentwicklung ihrer Fähigkeiten und besonderen Sinne
nicht zuläßt. Ich wollte Ihnen sagen, warum wir Nyreen jeden Wunsch von den
Augen abzulesen versuchen. Es ist ganz einfach zu verstehen, wenn man weiß, daß
sie nur noch vier oder sechs Wochen zu leben hat…«


 


●


 


Im
Nu hielten mehrere Fahrzeuge. Der Unfall auf der engen, schneebedeckten
Paßstraße war nicht unbemerkt geblieben. Menschen stürzten aus ihren Autos an
den Straßenrand und starrten in die Tiefe. Die lange Schleifspur, die der
mehrfach sich überschlagende Wagen hinterlassen hatte, war nicht zu übersehen.
Andere Fahrzeuge trafen ein, die Gruppe der Neugierigen wurde immer größer. Ein
Mann hatte sich auf den Weg nach Zürs gemacht, um dort Hilfe herbeizuholen.
Polizei, Sanitäter. Mit den Mitteln, die den Zurückgebliebenen zur Verfügung
standen, versuchten diese erste Rettungsmaßnahmen. Jemand hatte ein Bergseil
dabei. Damit wurden zwei Männer abgeseilt, um sich um die Verletzten zu kümmern
und erste Hilfe zu leisten, bis Polizei und Rettungsmannschaften eintrafen. Der
Abstieg erwies sich als weniger gefährlich, als er aussah. Hier herrschte zum
Glück keine Lawinengefahr, so daß durch unkontrollierte Bewegungen alles nur
noch hätte verschlimmert werden können. Sechs Minuten nach dem Unfall trafen
die beiden ersten Helfer unten ein. Der Rot-Kreuz- Wagen lag mit den Rädern
nach oben. Die beiden Kletterer gingen in die Hocke, um einen Blick durch die
Türfenster ins Innere der Fahrerkabine zu werfen. Die Fenster waren zerstört,
die Türen eingedrückt, aber bei dem Sturz in die Tiefe nicht aufgesprungen.
»Was ist… denn da los?« fragte der eine Kletterer überrascht. »Da sitzt ja…
kein Mensch mehr drin!« Die Kabine war leer!


Die
beiden Männer, selbst wenn sie nur leicht verletzt worden waren, hätten sich
unmöglich unbemerkt entfernen können. Abgesehen davon, daß es dafür keinen
plausiblen Grund gab, wären ihre Fußspuren im tiefen Schnee unübersehbar
gewesen. Es gab keine Fußspuren! Dieses Phänomen mußte auch die Polizei als
Tatsache akzeptieren, als sie am Unfallort eintraf. Keine Toten, keine
Verletzten…


Aber
der Krankenwagen war doch nicht führerlos gewesen! Übereinstimmend sagten
mehrere Zeugen aus, daß sie zwei Personen hinter der Frontscheibe des
Rot-Kreuz-Fahrzeuges wahrgenommen hätten. Und es mußte noch eine dritte Person
geben, den Kranken…


Jemand
hatte beobachtet, daß durch die geöffnete hintere Tür zum Krankentransport-Raum
ein Körper geflogen war. Die Suche nach der Person begann. Man wurde auch sehr
schnell fündig.


Nur
fünfzig Meter weiter zurück entdeckte die Suchmannschaft die Abdrücke eines
menschlichen Körpers im Schnee. Eindrücke von einem Rumpf, von Armen und
Beinen, etwa fünf Meter abseits vom Straßenrand. Aber auch von dieser Person
fanden sich keinerlei Fußspuren, obwohl sie sich entfernt haben mußte. Schließlich
lag sie nicht mehr da… Wie die beiden Sanitäter, so hatte sich auch Iwan
Kunaritschew alias X-RAY-7 in Luft aufgelöst…
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»Aber,
das ist doch unmöglich «, entfuhr es Larry Brent. Er blickte Mrs.
Filmore verwirrt an. Diese schüttelte kaum merklich den Kopf, aber ein
schmerzlicher Zug lag um ihre Lippen. »Wir wären froh, wenn es möglich wäre…
Nyreen ist schwerkrank. Eine seltene Blutkrankheit, bei der es keine Rettung
gibt. Die letzten Untersuchungsergebnisse belegen dies einwandfrei. Ein Irrtum
ist ausgeschlossen. Wir haben alles aufgegeben, um Nyreen die letzten Tage und
Wochen ihres Lebens so schön wie möglich zu gestalten.«


»Aber
wenn Sie Ihr Leben so drastisch verändert haben, muß Nyreen das doch
aufgefallen sein. Wundert sie sich gar nicht darüber?«


»Nein,
denn sie weiß es.«


»Sie
weiß, daß sie sterben wird?«


»Ja.«


Einige
Sekunden herrschte am Tisch betroffenes Schweigen. »Und doch ist sie so heiter
und unbeschwert«, murmelte Larry dann und richtete seinen Blick durch das große
Fenster auf die Straße. Auf der anderen Seite der Fahrbahn hüpfte Nyreen
Filmore durch den Schnee. Ihre roten Stiefel leuchteten. Das Mädchen rannte zur
Station der Bergbahn, deren Gebäude etwas zurückgebaut war. Eine mit Skifahrern
besetzte Gondel löste sich in diesem Moment aus der überdachten Halle und
strebte dem Berg entgegen. Steil führten die Seile in die Höhe. Aus dem
makellos weißen Schnee darunter ragten die grauen Metallmasten, über die hinweg
die Seilbahn führte.


»Vielleicht
ist sie gerade deshalb so unbeschwert«, machte Dona Filmore sich noch mal
bemerkbar. »Wer um den Tod weiß, genießt die Zeit, die ihm zur Verfügung steht,
um so bewußter, erfüllt sie wirklich mit Leben. So sollte es jedenfalls sein.
Aber über diese Dinge wollen wir nicht philosophieren. Ich bin nur noch mal an
Ihren Tisch gekommen, um Nyreens Verhalten, das Ihnen sicher merkwürdig
vorgekommen sein muß, zu erläutern. So verstehen Sie sie gewiß besser. Und nun
entschuldigen Sie mich bitte. Wir wollen bald gehen. Geoffrey, mein Mann,
möchte die Nacht oben auf dem Berg verbringen. Es war uns, wenn auch nur unter
Schwierigkeiten möglich in der Sonnenburg noch zwei Zimmer zu ergattern.
Nach unserem letzten Ausflug nach Oberlech war Nyreen von der Aussicht oben so
begeistert, daß sie unbedingt für ein oder zwei Tage dort wohnen wollte. Wir
behalten unser Hotel hier in Lech natürlich bei.«


»Es
ist erstaunlich, was sie alles für das Kind tun.«


»Nyreen
ist es wert.«


»Ja,
diesen Eindruck habe ich auch gewonnen. Noch auf ein letztes Wort, Mrs.
Filmore.«


»Ja,
bitte?«


»Ich
möchte mit Nyreen noch mal wegen der Kette sprechen, die sie so erstaunlich gut
beschreiben konnte. Es ist geradeso, als hätte sie sie gesehen… Vielleicht kann
sie mir noch ausführlichere Hinweise geben. Dies wäre sehr wichtig für mich, da
die Kette eine mysteriöse Rolle im Leben dieser Frau spielt…« Mit diesen Worten
sah Larry Brent Angelika Haas an. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich erzähle,
welche Rolle dies ist, Angelika?« Die Hamburger Urlauberin hatte nichts
dagegen. Die Begegnung mit Nyreen und das, was sie gesagt hatte, war so
außergewöhnlich, daß sie es keinesfalls lächerlich fand, auch darüber zu reden.


Dona
Filmore hörte zu. Dann nickte sie. »Eindeutig ein übersinnliches Phänomen«,
konstatierte sie. »Es sieht geradeso aus, als hätte jemand das Körbchen mit der
Kette auftauchen und wieder verschwinden lassen. Das würde auch erklären, daß
Nyreen es gewissermaßen gesehen hat und davon weiß. Ihr sind Bereiche
zugänglich, die uns verborgen sind. Je näher Nyreen jenem Punkt kommt, der ihr Ende
bedeutet, desto intensiver werden ihre übersinnlichen Fähigkeiten. Sie sehen
mich entgeistert an… Das verstehe ich. Ich bin sicher, daß Ihnen Nyreen die
Kette, wenn Ihnen soviel daran liegt, sogar wiederbeschaffen kann… auf ihre
ganz spezielle Weise. Es gibt Dinge, sagt Nyreen, die rutschen manchmal in eine
andere Daseinsebene. Sie sind nach wie vor vorhanden, aber man nimmt sie mit
den gewöhnlichen Sinnen nicht mehr wahr. Auf diese Weise können Menschen und
Gegenstände verschwinden, und eines Tages ebenso unverhofft wieder auftauchen.«


»Das
ist dann so etwas wie ein unbewußter oder bewußter Apport«, sinnierte Larry
Brent. »Richtig. Ich sehe, ich brauche mich bei Ihnen gar nicht so vorsichtig
auszudrücken. Sie scheinen etwas von der Materie zu wissen. Dann werden Sie
auch das verstehen können, was ich Ihnen jetzt zeigen werde, um Ihnen zu
verdeutlichen, daß Nyreen ernst zu nehmen ist. Ich habe eine besonders enge
Beziehung zu ihr… ich kann sie erreichen, ohne daß sie sich in Rufweite
aufhält… und etwas von dem, was sich in ihr regt, kann sie dann auf mich
übertragen. Die Entfernung spielt dabei keine Rolle. Ich werde es Ihnen
demonstrieren.« Sie stand noch immer am Tisch, hatte sich offensichtlich nicht
so lange aufhalten wollen. Dona Filmore schloß kurz die Augen. Ihr ebenmäßiges
Gesicht sah aus, als hätte ein Künstler es aus Porzellan gearbeitet. Die Tasse
auf dem Unterteller vor Angelika Haas begann leicht zu wackeln, immer heftiger,
so daß das Klappern schon unangenehm wurde. Instinktiv wollte die junge Frau
nach ihr greifen. Da war die Tasse verschwunden! Angelika Haas griff ins Leere
und fuhr mit einem unterdrückten Aufschrei zurück, auf den in der allgemeinen
Geräuschkulisse zum Glück niemand aufmerksam wurde. »Wo ist… sie hin? Das… gibt
es… doch nicht!« entfuhr es der Hamburgerin. »Was Sie sehen, geschieht wirklich
und ist weder Zauberei, noch Hexerei, noch eine Illusion… Die Tasse hält in
diesem Moment, Nyreen in ihren Händen…« Genauso war es. Rund zweihundert Meter
weiter stand ein etwa zwölfjähriges Mädchen am Fuß der Bergstation, sah dem
bunten Treiben zu, und hielt eine Tasse mit dampfendem Kaffee in der Hand.
Nyreen lachte leise, ihre Augen funkelten. Das ungewöhnliche Spiel bereitete
ihr offensichtlich großes Vergnügen. Ein etwa vierzehnjähriger Junge in ihrer
Nähe kaute einen Kaugummi und erblickte in ihrer Hand die Tasse, die wie eine
Spukerscheinung verschwand. »Heh!« sagte der Junge verwundert. »Wie machst du
denn das?« Neugierig trat er näher. »Kannst du zaubern?«


»Klar!«
Nyreen nickte eifrig. Sie konnte sich in der deutschen Sprache, in der sie
angeredet worden war, verständlich ausdrücken. »Willst du’s noch mal sehen?«
Ein Kopfnicken war die Folge. So kam es, daß in dem Moment, als auf dem Tisch
vor Angelika Haas die Tasse wieder erschien, sie noch mal den Fingern der
jungen Frau entschwand, als sie schon danach griff. Nyreen hielt sie
zweihundert Meter entfernt auf der flachen Hand. Der Junge bekam Augen so groß
wie Untertassen.


»Klasse!«
sagte er. »Ist die wirklich echt?« Ehe Nyreen es bestätigen konnte, passierte
es auch schon. Der Junge griff blitzschnell danach und stieß gegen den Rand der
Tasse. Sie kippte um, und die heiße Flüssigkeit schwappte über, lief dem
Mädchen mit den Zöpfen durch die Finger und ergoß sich in den Schnee, wo sich
eine braune Mulde bildete. »Jetzt hast du den schönen Kaffee verschüttet«,
beschwerte sich Nyreen. Und schon war die Tasse wieder weg…


Der
Junge sah ihre leere Hand und blickte auf den Boden. Nur der verschüttete
Kaffee war wahrnehmbar, nicht aber die Tasse. Die stand leer vor Angelika Haas.
»Nyreen bittet vielmals um Entschuldigung«, sagte Dona Filmore. »Sie konnte
nichts dafür… er wurde ihr aus der Hand geschlagen.«


»Ich
bestell ihr einen neuen«, erwiderte Larry Brent ernst und winkte schon nach der
Serviererin, die am Nachbartisch die Zahlung für eine Rechnung entgegennahm.
»Der andere war sowieso nicht mehr heiß genug, nachdem er zweimal in der Kälte
draußen gewesen ist.« Dona Filmore lächelte ihn verständnisvoll an. »Ich danke
Ihnen sehr für das, was Sie uns demonstriert haben, Mrs. Filmore«, fuhr Larry
fort. »Es war sehr eindrucksvoll, und für mich im besonderen sehr wichtig.
Nyreen ist ein Phänomen! Sie hat mich gewarnt. Vor einer Hexe. Und vielleicht
spielt bei dem, womit ich konfrontiert werde, wirklich die Kraft einer Hexe
eine Rolle.« X-RAY-3 meinte damit das Erlebnis vom Mittag, als die Haut eines
Menschen sich in Schnee verwandelte. Angelika Haas aber dachte bei diesen
Worten nur an den nächtlichen Vorfall. Sie kannte die ganze Wahrheit nicht, und
wußte vor allem auch nichts darüber, was Larry und sein Freund Iwan seither
wirklich verfolgten. X-RAY-3 ging die Hexe, vor der er sich in acht nehmen
sollte, nicht aus dem Sinn, und er fragte sich, was für eine Gefahr unbemerkt
über ihm schwebte…
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Er
war benommen und hatte das Gefühl, als wäre sein Schädel vom Huf eines Pferdes
getroffen worden. Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 schüttelte sich, als könne er
damit die Benommenheit loswerden. Der russische PSA-Agent wußte nicht, wieviel
Zeit seit dem Angriff des Skeletts vergangen war. Er konnte sich noch daran
erinnern, daß er verhältnismäßig weich im hohen Schnee landete und bis zu den
Hüften darin verschwand. Er hatte schon begonnen, sich aus eigener Kraft
auszubuddeln, als ihn eine unerwartete Schwäche übermannte. Und der versuchte
er, Herr zu werden. Er registrierte im Unterbewußtsein, daß er mit dem Rücken
gegen eine Wand lag. Sie war eiskalt. Iwan richtete sich weiter auf, der Druck
im Schädel ließ etwas nach. X-RAY-7 nahm die Umgebung wahr. Er war überzeugt
davon, den weiten Himmel und die Vorarlberger Alpen vor sich zu sehen. Doch
nichts von alledem war zu erblicken. Schnee- und eisbedeckte Felswände umgaben
ihn. Er war inmitten einer Höhle, in der ein seltsam unbegreifliches Zwielicht
herrschte. Vor sich auf dem Boden sah er noch mehr. Nur zwei Schritte entfernt
lagen zwei Menschen auf dem eiskalten Untergrund. Sie waren in weiße Anzüge
gekleidet. Die beiden Sanitäter aus dem Krankenfahrzeug! Vor dem einen kniete
eine Gestalt…


Ein
Skelett! Der Unheimliche aus dem Krankenwagen. Iwan beugte sich langsam
nach vorn. Ihm kam das alles vor wie ein böser Traum, der kein Ende nehmen
wollte. Seit vergangener Nacht war der Teufel los. Dabei hatte alles so gut
begonnen.


Der
PSA-Agent hielt den Atem an, als er sah, daß der Knöcherne mit den Händen über
Gesicht und Stirn des am Boden Liegenden strich. Der Sanitäter war verletzt,
der weiße Kittel blutverschmiert. Iwan überlegte nicht
lange. Er war es gewohnt, schnell zu denken und sofort zu agieren. Seine Glieder
waren steif, nicht so elastisch wie sonst. Er lag schon zu lange in der Kälte,
und die war ihm durch die Kleidung in die Glieder gekrochen und hatte seine
Muskeln unterkühlt. Dennoch warf er sich kraftvoll nach vorn. Beide Hände
streckte er gleichzeitig aus und erwischte damit den Knöchernen voll. Das
Skelett erhielt einen Stoß gegen den Rücken, daß es über den am Boden liegenden
Sanitäter flog und klappernd an der rund drei Meter entfernten Eiswand landete.
Iwan war bei dem reglosen Mann. Es schnürte ihm die Kehle zu, als er sah, was
mit ihm geschehen war, vielmehr was noch mit ihm geschah! Die Haut des Fahrers
veränderte sich, wirkte fahl und wächsern und nahm ein unnatürliches Aussehen
an. Es schien, als würde sich aus dem Nichts eine hauchdünne Schneeschicht auf
die Haut legen. Aber der Eindruck täuschte. Der Vorgang lief anders ab, wie
Kunaritschew aus einer ersten makabren Erfahrung mit dem unbekannten Skifahrer
wußte. Der Schnee senkte sich nicht auf die Haut, sondern die Haut wurde
vielmehr dazu… Sie setzte sich zusammen aus unzähligen winzigen Kristallen.
Wangen, Lippen und Nase sahen aus wie mit Mehl überstäubt. Aber diese helle
Schicht lebte, bewegte sich und schmolz zusammen. Die Augen wurden zu
Schneekristallen und sackten nach hinten weg. In wenigen Sekunden verflüssigte
sich die Schneeschicht. Kunaritschew riß den Kopf in die Höhe und starrte auf
das Skelett, das sich aufraffte, als sei nichts geschehen. Der Knöcherne hatte
durch seine Berührung die Auflösung der Hautschichten bewirkt. Mit einem Blick
zur Seite erkannte Kunaritschew, daß auch der zweite Mann davor schon auf diese
unheimliche Weise behandelt worden war… Auf dem Boden lag ein blankes
Skelett, das im weißen Anzug eines Sanitäters steckte. Dieses Skelett richtete
sich jetzt auf, als hätte es im selben Augenblick einen geheimnisvollen Befehl
empfangen. Dunkle, leere Augenhöhlen starrten den Russen an. Mit klammen
Fingern zog Kunaritschew den Reißverschluß seiner Jacke auf. Ein Griff zur
Schulterhalfter, und die Smith & Wesson Laserwaffe lag wie durch Zauberei
in seinen Fingern. Er feuerte sofort, als das Skelett, das er gegen die Wand
geschleudert hatte und sie alle nach dem Unfall auf noch ungeklärte Weise
hierherschaffte, zum Angriff überging. Grell und scharfgebündelt war der vernichtende
Lichtstrahl, der den Stirnknochen des Skeletts in der Mitte traf und den
Knochen durchbohrte. Iwan hatte die Hitzewirkung des Laserlichts hoch
eingeschaltet und auf Dauerbeschuß ausgerichtet. Das Laserlicht fraß sich in
das fahle Gebein. Die Knochen des Skeletts, das die anderen zu seinesgleichen
gemacht hatte, glühten auf, und das helle Licht spiegelte sich auf den
eisbedeckten Wänden und den Schneekristallen, die wie Zuckerwatte auf den
steinernen Vorsprüngen und in den rauhen Spalten und Löchern klebten. Das
Laserlicht jagte lautlos durch die Knochenzwischenräume hindurch und ließ Eis
und Schnee augenblicklich verdampfen. In der Eis- und Schneeschicht entstanden
tiefe Löcher, und die enorme Hitze ließ auch das Skelett verschmoren. Die Luft
in der Schneehöhle vor Iwan Kunaritschew flirrte vor Hitze, der mehrfach
getroffene Knöcherne schwankte wie eine aus Gummi bestehende Figur hin und her
und verging. Die fahlen Konturen des Skeletts wirkten wir das Bild einer Fata
Morgana noch nach und standen in der Luft, ehe sie völlig verblaßten.
Geschafft!


Einer
der Widersacher war ausgeschaltet. Jetzt gab es noch zwei, die ebenfalls im
Sinn hatten, das zu tun, woran er den anderen durch sein Eingreifen gehindert
hatte. Die beiden Skelette, die vorhin – wie lange lag das zurück? – noch
Menschen gewesen waren, näherten sich ihm von der Seite. Die bleichen
Knochenfinger streckten sich ihm entgegen. Der Gedanke, daß diese beiden Männer
nur durch die Berührung des grausamen Skeletts so geworden waren, war ihm unbehaglich,
und unwillkürlich betastete er mit den in Handschuhen steckenden Fingern sein
Gesicht, ob mit diesem noch alles in Ordnung wäre. Schließlich hatte das
Skelett auch ihn berührt. Aber alles schien in Ordnung…


Die
beiden Unheimlichen rückten näher. Iwan drückte zweimal ab, entschloß sich aber
erst für einen Warnschuß. Das Laserlicht setzte die Kleidung in Brand.
Flammenzungen leckten an den weißen Jacketts empor, fraßen sich ins Gewebe und
ließen es zerfallen. Das Feuer fürchteten sie nicht. Die Jacken brannten auf
ihren Knochen ab und legten den Oberkörper frei. Die Flammen griffen die
Skelette nicht an, sondern schwärzten sie nur geringfügig. Da vernahm er leises
Lachen. Hohl und teuflisch hörte es sich an, und es durchdrang die ganze
zwielichtige Höhle. Dieses Lachen kannte er! X-RAY-7 hatte es gehört, als das
Gesicht des Mannes, den sie gestürzt neben der Piste fanden, sich in Schnee und
dann in eine Totenfratze verwandelte!


Kunaritschew
warf den Kopf herum, ein Stöhnen kam aus seiner Kehle. Das Skelett, das er
meinte, ausgeschaltet zu haben, war wieder da! Es stand hinter ihm, und
zwischen den Zähnen des grinsenden Antlitzes kam das gespenstisch klingende
Lachen. Mit dem Unheimlichen hatte es eine besondere Bewandtnis. Er war erfüllt
von teuflischem Leben, von einer unwirklichen, unfaßbaren Kraft, die das
vermeintlich zerstörte Skelett immer wieder in seiner ursprünglichen Form
entstehen lassen konnte! Sie griffen alle drei zur gleichen Zeit an, als würde
sie ein und derselbe Befehl im selben Moment erreichen. Sie warfen sich auf
ihn. Kunaritschew, der erkannt hatte, daß er mit seiner Laserwaffe hier nichts
ausrichtete, griff auf eine bewährte Kampfmethode zurück. Er setzte sich im
wahrsten Sinn des Wortes mit Händen und Füßen zur Wehr, umklammerte mit seinen
behandschuhten Händen das Armgelenk eines ihm zu nahe gekommenen Skeletts, riß
es herum und trat gleichzeitig mit dem rechten Fuß ein weiteres zurück, das ihn
von der Seite anfallen wollte. Kunaritschew drehte sich blitzschnell um die
eigene Achse, ohne den umklammerten Knochenmann los zu lassen. Das Skelett
wurde vom Boden hochgerissen und fegte wie ein Dreschflegel in das andere, das
hinter dem Rücken des Russen zum Zuge kommen wollte. Krachend und klappernd
trafen die Knochen zusammen und verhakten sich ineinander. Kunaritschew ließ
los, als die beiden Skelette zu Boden stürzten. Er gewann wertvolle Sekunden
und rannte los. Irgendwie war er in diese Höhle gekommen, irgendwie mußte er
auch wieder nach draußen gelangen. Er lief in die Düsternis, kam aber nicht
weit. Da waren sie schon wieder! Sie waren ihm nicht gefolgt, tauchten wie
Gespenster über und vor ihm auf, und er lief ihnen direkt in die Knochenhände!
Ein Skelett kam wie ein Rachegeist durch die Luft von oben und landete auf
seinen Schultern, das zweite sprang ihn von vorn an, und das dritte erwischte
ihn voll an den Beinen und riß sie ihm unter dem Körper weg. Sie waren über
ihm! Die Knochenfinger hakten sich in seine Jacke und rissen sie auf. Eine
Skeletthand stieß auf sein Gesicht zu. Die Berührung, das wußte er, würde auch
ihn zu einem Gespensterwesen machen…


 


●


 


X-RAY-3
verließ das Café, und zahllose ungeordnete Gedanken gingen ihm durch den Kopf.
Er hatte viel Zeit verloren. Ursprünglich hatte er sich nicht so lange
aufhalten wollen. Aber durch die Ereignisse mit und um Nyreen war dieser
Aufenthalt wichtig gewesen. Und nochmals kam es zu einem.


Als
Larry die Straße in Richtung Bergbahn-Station überqueren wollte, kam aus
Richtung Zürs ein silbergrauer Ford Mustang. Zwei Paar Ski waren auf dem
Dachgepäckträger verzurrt, auf dem Rücksitz stapelten sich Gepäckstücke, und
daß auch der Kofferraum bis zur obersten Grenze gefüllt war, dafür sprach das
tiefhängende Heck des Autos. Der Fahrer hupte. Der Mann am Steuer war Jim.
Neben ihm Marlies, hinten auf dem Rücksitz zwischen all den Gepäckstücken Roy.
Jim bremste vorsichtig und fuhr an den Straßenrand. Während Larry zu dem
haltenden Wagen eilte, stiegen Jim und Marlies schon aus. Jim war groß,
breitschultrig und stand Kunaritschew in Gewicht und Größe kaum nach. Er war fast zwei Meter groß und hatte einen schwarzen
Haarkranz, der rings um seinen Kopf lief, und einen dicken, schwarzen
Schnurrbart. Ein Prachtstück von Bart, auf den er stolz war. Larry und Jim
begrüßten sich. X-RAY-3 hauchte Marlies einen Kuß auf die Wange. Jims Frau,
eine Deutsche, hatte kurzgeschnittenes, blondes Haar, blaue Augen und eine
kleine Nase. Marlies lachte gern und oft und war stets gut aufgelegt. Jim hatte
Marlies in Deutschland kennengelernt und war deshalb dort geblieben. Sie alle
waren gut in Lech angekommen, und Jim, der seinen Freund mitgebracht hatte,
konnte es wie dieser kaum erwarten, auf die Bretter zu steigen und die erste
Abfahrt zu genießen.


»Im
Hotel werden wir unsere Ankunft gleich gebührend feiern«, meinte Jim. Er
deutete auf den Kofferraum. »Ich habe zwei Kästen deutsches Bier dabei.« Er war
ein Bier-Fan und ein nicht minder begeisterter Koch. Und aus all den Jahren, in
denen sie sich immer mal wieder in Lech getroffen hatten, wußte Larry, daß Jim
die hervorragendsten Gerichte zuzubereiten verstand. Da die Freunde in einem
Apartment-Hotel gebucht hatten, konnten sie unabhängig von den Mahlzeiten im
Hotel ihre Speisen selbst zubereiten und einnehmen. Eine kleine Küche mit einer
gemütlichen Eßecke innerhalb des Apartments bot alle Bequemlichkeiten, die sie
brauchten. »Vielleicht heute abend. Ich muß noch mal weg. Auf den Berg hinauf…«


»Dann
sehen wir uns also heute Abend? Zum Essen… in der Roten Wand in Zug.
Erst das Fondue, dann ab in die Disko.«


»Wenn
alles planmäßig verläuft, okay.«


Den
ersten Abend gingen sie immer gemeinsam essen. Entweder im Hotel-Restaurant
oder in der Roten Wand. Larry winkte den Freunden noch nach, als der
Wagen um die Straßenecke bog.


X-RAY-3
sah von weitem das Mädchen mit der blauen Hose, den roten Stiefeln und der
roten Mütze: Nyreen Filmore. Sie stand immer noch an der Wand und sah den im
Abstand von zehn Minuten ankommenden und abgehenden Gondeln nach. Larry Brent
kam an einem Souvenirladen vorbei und wollte schon weitergehen, als er auf die
großen Stofftiere in der Auslage aufmerksam wurde. Micky-Maus-Figuren,
Elefanten, Hunde, Teddybären, Giraffen und sogar Flußpferde in allen Größen
waren nebeneinander aufgestellt und blickten aus großen Glasaugen in die Welt.
Plötzlich kam Larry eine Idee. Er betrat den Laden, und gleich darauf sah man
durch das Schaufenster, in dem sich die Straße, der Schnee und die Menschen
spiegelten, daß X-RAY-3 mit einer grazilen, dunkelhaarigen Verkäuferin sprach.
Fünf Minuten später war alles perfekt. Nyreen Filmore merkte den Schatten, der
neben ihr auftauchte. Sie wandte langsam den Kopf.


»Hallo,
Nyreen!« sagte der blonde Mann leise. »Ich hab gewußt, daß wir uns noch mal
treffen werden«, lächelte sie ihn an. »Ich habe schon auf Sie gewartet.«


»Ich
hab dir etwas mitgebracht… Verpacken konnt ich’s nicht. Es war zu groß.« Mit
diesen Worten drückte er ihr den riesigen Plüsch-Bernhardiner in beide Hände.
Nyreen konnte ihn kaum umfassen, so dick war er und so groß, daß das Stofftier
sie um zwei Köpfe überragte.


»Oh,
ist der weich und flauschig… und so groß! Und der soll mir gehören?«


»Klar.
Ich habe mir gedacht, hier in den Bergen bei all dem vielen Schnee kann man
einen Bernhardiner gut gebrauchen.«


»Was
ist mit dem Fäßchen, das er um seinen Hals trägt?«


»Normalerweise
füllt man es mit Rum oder Whisky… das ist gut für Leute, die in Not geraten und
am Erfrieren sind… Aber in deinem Fall würde ich vorschlagen, Kaffee
hineinzutun… wenn du wieder mal mit Tassen anderer Leute spielst und aus
Versehen den Inhalt verschüttest, macht das gar nichts. Dann füllst du
es eben aus dem Faß neu auf…« Da lachte sie und bedankte sich bei ihm. Ihre
Augen strahlten, und mit beiden Armen hielt sie das riesige Tier fest an sich
gepreßt, als wolle sie es nie wieder loslassen. »Sie haben mir eine sehr große
Freude bereitet«, sagte sie dann unvermittelt. »Ich werde Ihnen auch eine
machen… Sie wollten doch die Kette noch mal sehen, nicht wahr? Ich werde sie
Ihnen holen.«


»Wo
befindet sie sich in diesem Moment, kannst du das sagen?«


»Ja.
Sie liegt dort oben… in einer Schneehöhle.« Mit diesen Worten deutete sie
nickend zum Berg hinauf. »Noch hinter der Station der Kabinenbahn… Wenn man
genau hinsieht, kann man sogar sehen, daß der Berg… die Form eines riesigen
menschlichen Kopfes hat.«


Larry
Brent sah sich den Berg an. Mit viel Phantasie konnte man sich vielleicht
vorstellen, daß Schnee, Licht, Schatten und die Form des Felsens einen
menschlichen Kopf darstellten. »Da drin befindet sich eine riesige Höhle. In
ihr liegt eine Frau… die Hexe… um ihren Hals trägt sie die Kette.«
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Die
Hand lag vor seinen Augen und stieß nach vorn. Nein!


Alles
in Iwan Kunaritschew sträubte sich gegen das Schicksal, das ihn erwartete. Er
wollte nicht zum Skelett werden! Noch mal mobilisierte er blitzartig alle
Kräfte. Ein wilder, urwelthafter Schrei drang über seine Lippen, daß es
schaurig durch die unheimliche Schneehöhle hallte. Gleichzeitig riß er beide
Beine hoch, stemmte sich gegen das auf ihm liegende Skelett und stieß sich
wieder ab. Die knöchernen Fingerkuppen, die knapp von seiner Stirn entfernt
waren, kamen nicht weiter nach vorn. Der Angreifer wurde quer durch die Höhle
geschleudert und landete klappernd an der gegenüberliegenden Wand. Schnee, der
vom Wind durch eine Kunaritschew noch unbekannte Öffnung im Lauf von Jahren
hereingeweht worden war, stäubte auf und spritzte nach allen Seiten davon. Durch
die kraftvolle Abwehrbewegung hatte er sich auch vom Zugriff des zweiten und
dritten Skeletts gelöst. Wie von einem Katapult emporgestoßen, kam Iwan
Kunaritschew auf die Beine und verlor nicht eine einzige Sekunde.


Er
hatte sich Luft verschafft. Zum zweiten Mal spurtete er los und versuchte sich
aus dem unmittelbaren Aktionsbereich der drei unheimlichen Gegner zu bringen.
Wie seine Flucht enden würde, darüber wagte er nicht sich Gedanken zu machen.
Er hatte es erlebt. Die Skelette konnten wie Geister durch die Luft kommen,
waren nicht an physikalische Gesetze dieses Raumes gebunden. Sie konnten
verschwinden und wieder erscheinen, ohne auch nur einen Meter zu Fuß
zurückzulegen. Er konnte sich nun auch denken, auf welche Weise er
hierhergekommen war. Mit dem geisterhaften Skelett. Es hatte einen nach dem
anderen aus dem Krankenfahrzeug geholt und in seine gespenstische Welt
entführt. Aber irgendwie fühlte Iwan, daß dies nur die halbe Wahrheit sein
konnte. Er rannte wie nie zuvor im Leben. Wenn er nur endlich einen Ausweg
fände! Die Größe der Höhle war beachtlich. Sie verlor sich im düsteren Bauch
des Berges. Düsternis, das war eigentlich der verkehrte Ausdruck. X-RAY-7
empfand dieses Zwielicht, das nicht durch Tageshelligkeit erwirkt wurde,
unnatürlich und fremd. Es war eine künstliche Dämmerung, in der man sich
zurechtfand. Aber wie sie zustande kam, blieb ihm ein Rätsel. Er hatte schon
mindestens zwanzig Schritte zurückgelegt, und noch immer war ein Ende der
langen, schmalen Höhle nicht abzusehen. Es gab Nischen und gewaltige Löcher in
den Seitenwänden, die wieder eigene Kavernen bildeten. Die Verfolger waren
bisher nicht wieder aufgetaucht. War das ein gutes oder schlechtes Omen?


Iwan
hielt den Smith & Wesson Laser in der Rechten, obwohl er wußte, daß der ihm
nichts nutzte, wenn es hart auf hart ging. Da spürte er den Luftzug. Der
Ausgang war in der Nähe! Iwan hielt sich weiter rechts, von wo der Luftzug am
stärksten wehte. Das Zwielicht war kalt und wirkte grauer, als würde sich von
irgendwoher Tageslicht daruntermischen. Hier in der Nähe mußte es einen Schacht
geben, der nach draußen führte. Er umrundete einen eisüberzogenen
Felsvorsprung, kam auf der anderen Seite an, und da war der Boden unter seinen
Füßen weg. Iwan Kunaritschew stürzte und griff instinktiv sofort um sich, in
der Hoffnung, mit den Händen den Rand des Schachtes, in den er fiel noch zu
fassen. Er schaffte es nicht mehr und rutschte daran vorbei. Er glitt an der
Wand entlang und fürchtete, in ein endlos tiefes Loch zu stürzen. Mit einem Loch
im Boden hatte er nicht gerechnet. Das konnte sein Ende sein.


Er
war darauf eingerichtet, unten aufzuschlagen, wollte aber, so gut es ging,
federnd aufkommen. Es ging besser als erwartet. Tiefer als zwei Meter war die
Öffnung im Boden nicht. X-RAY-7 kam auf, ging in die Knie und federte den Sturz
ab. Iwan kippte nicht mal auf die Seite. Die Wände waren kalt. Sie bestanden
aus purem Eis, teilweise mit einer dünnen Schneeschicht überpudert. In den
Ecken zeigten sich Schneeverwehungen bis zu dreißig Zentimeter hoch. Das
seltsame Zwielicht herrschte auch hier in dem Bodenloch. In der geisterhaften
Atmosphäre erblickte er noch etwas, das ihm einen Ausruf des Erschreckens
entlockte.


In
der Ecke vor ihm, hockte eine Gestalt! Sie hatte die Beine angezogen und die Arme
fest um die Knie geschlungen. Die Tote war noch von einer dünnen Hautschicht
überzogen, und langes, strähniges Haar hing auf der Schulter. Die hockende
Gestalt war mit einer dicken Eisschicht bedeckt, Eis- und Schneekristalle
klebten in dem dünnen, fahlen Haar, und um den Hals trug sie eine Perlenkette,
an der ein goldenes brillantenbesetztes Bild hing. Die Kette, die Angelika
Haas beschrieben hatte! Iwan Kunaritschew war, ohne es zu wissen, in der
Höhle der Schneehexe angelangt… In diesem Schacht, zwischen ewigem Eis und
Schnee, war vor rund siebenhundert Jahren eine Frau namens Flarnarda gestorben.
Mit einem Fluch auf den Lippen.
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»Achtung,
gleich kommt sie!«


Nyreen
hielt die rechte Hand flach ausgestreckt vor Larry Brent hin. Auf der
Handinnenfläche zeigte sich ein weißlicher Schimmer, der im ersten Moment wie
eine Projektion aussah. Perlen bildeten sich, ein rechteckiger goldener,
brillantenbesetzter Verschluß.


Daß
im gleichen Augenblick nur etwa tausend Meter von ihm entfernt im Innern einer
Schneehöhle jenseits des Berges ein Mann vor einer vereisten Leiche stand und
mitansehen mußte, wie sich von deren Hals die fragliche Kette auflöste, konnte
Larry Brent nicht ahnen. »Das ist sie«, sagte Nyreen Filmore lächelnd. »Uralt…
sie gehört der Mutter der Frau, die sie als Hexe in die Einsamkeit der Berge
geführt und dort hatte sterben lassen…« Vorsichtig nahm X-RAY-3 die Kette
zwischen die Finger. Der Verschluß war eine seltene, auch für einen Laien
erkennbar kostbare Arbeit. Aus verschiedenfarbigem Gold und winzigen
Diamantensplittern stellte sich auf der Verschlußplatte das Bild einer uralten
Frau dar. »Mit den Gedanken an ihre Mutter… ist sie gestorben«, flüsterte
Nyreen, und sie wirkte mit einem Mal blaß. »Die vier Männer aus dem Dorf… haben
sie durch ihr Verhalten… erst zur Hexe werden lassen. Ihr Körper ist längst
tot… aber noch erhalten, durch die ewige Kälte im Innern des Berges… Geblieben…
ist ihr Geist… erfüllt von Rache und Haß…« Sie sprach sehr schnell, als
empfange sie von irgendwoher aus dem Nichts Bilder und Worte, die sie in ihren
eigenen Formulierungen weitergab.


Larry
erfuhr die Legende von Flarnarda, der Hexe. Nyreen beschrieb die vier Männer,
die, von Unruhe getrieben, nach und nach wieder in die Höhle zu der Toten
zurückkehrten und dort von deren Fluch ereilt wurden. Flarnardas Geist
beherrschte die Luft und den Schnee. In der Kälte starben die Mörder, und vier
Skelette wurden zu Totenwächtern und schließlich später zu Helfern der Hexe.


Die
Nähe der Kette, die Tatsache, daß Nyreen sie noch immer berührte und Larry sie
ihr nicht wegzog, schien verantwortlich dafür zu sein, daß sie plötzlich mehr wußte.
Nyreen war ein Medium, wie er es in dieser Stärke und Besonderheit noch nie
erlebt hatte. Der Gegenstand ließ Dinge in sie einfließen, die sie nirgendwo
gehört oder erfahren haben konnte. Flarnarda, die Rächerin aus der Schneehöhle,
hatte sich vom Tag ihres Sterbens an nichts sehnlicher gewünscht, als wieder zu
den Menschen in die Wärme ihrer Häuser zurückkehren zu können. Ihr Fluch und
ihr Wunsch hatten ihr körperliches Dasein überdauert. Viele Jahrhunderte hatte
es gedauert ehe Flarnardas übriggebliebene Kräfte so weit erstarkten, daß es zu
ersten Zwischenfällen kam, die jedoch niemand mit ihr in Verbindung brachte. Da
war das Verschwinden Horst Seibels vor fünf Jahren. Nyreen sah den Leidensweg
des Mannes vor sich und schilderte ihn knapp und präzise. Mit der letzten
Gondel war Seibel auf den Berg gefahren und wählte eine ungesicherte Tourenabfahrt
im freien Ski-Gelände. Er wollte auf eigene Faust etwas unternehmen, entdeckte
die Schneehöhle und wurde von Flarnardas geistiger Kraft gefangengehalten. Fünf
Jahre blieb Seibel verschwunden. Sein Körper wurde zum Wirtskörper für die
Schneehexe, die ihre Kraft dort hineinversenkte und den Körper quasi
aufbrauchte, bis er zur Mumie wurde. Mit dem mumifizierten Leib suchte sie fünf
Jahre später den Gasthof auf und begegnete Christel Burger. Larry war wie
elektrisiert, als dieser Name fiel… Das Mosaik fügte sich zusammen!


»Viele
Jahrhunderte hat es gedauert, ehe es zu jener Nacht kommen konnte, zu der
letzten Nacht, in der so vieles passiert ist…«


Nyreen
Filmore schien immer mehr wahrzunehmen. Die Kette war Flarnardas Eigentum, und
alles, was Flarnardas Geist seit jenen trüben Tagen damals im 13. Jahrhundert
registriert und aufgenommen hatte, schien in diesem persönlichen Gegenstand
gespeichert zu sein. »… die Kette lag auf der Straße… das Körbchen, in dem sie
erblickt wurde, kam ganz woanders her… aus einem Haus, das auf der anderen
Seite des Berges liegt.«


»Überschießende,
unkontrollierbare parapsychische Kräfteströme«, bemerkte Larry, dem nun der
Hintergrund blitzartig klar wurde. »Gegenstände, die niemand berührt, setzen
sich dennoch in Bewegung und verschwinden spurlos, um an einem anderen Ort
unverhofft wieder aufzutauchen…« Flarnardas übersinnliche Fähigkeiten glichen
jenen Nyreen Filmores! Auch Nyreen war ein Phänomen. Dort die Kräfte einer
Toten…. hier die einer Lebenden… Nyreen wußte sogar etwas über den Mann, der in
der Minute in Angelika Haas’ Fahrertür griff, als der VW startete. Flarnarda,
die Schneehexe, hatte einen ihrer ehemaligen Mörder auf den Weg geschickt. Sie
probte damit ihre Kraft, die von Jahrhundert zu Jahrhundert mehr gewachsen war.
Die Hexe formte um das Skelett herum einen neuen Körper. Sie bediente sich dazu
des Schnees, eines aus Wasser bestehenden Elements, das sie mit ihrem Geist
beeinflussen konnte. Der gleiche Mann lief Iwan und Larry am nächsten
Tag am Abhang über den Weg, und sein Schneekörper löste sich unter ihren Händen
auf. Iwan, der mit dem übriggebliebenen Skelett unterwegs war, würde auf diese
Lösung wohl so schnell nicht kommen. Nyreens Ausführungen hatten Larry Brent
unerwartet schnell vorangebracht. Und durch Nyreen kam auch noch der letzte,
entscheidende Hinweis. »Die Hexe ist in der Nähe«, flüsterte das Mädchen und
blickte an der ankommenden Gondel die unter dem vorspringenden Dach der Station
hereinschwebte, vorbei, den Berg hoch. »Sie ist in dem Gasthof… in einem
anderen Körper, der ebenfalls sterben wird.«


»Christel
Burger?«


»Ja«,
hauchte Nyreen. »Und die Gondel… eine Gondel fährt direkt in den Tod… Ich sehe
Feuer… schreiende Menschen, die aus der Kabine klettern… und von den
Skelett-Mördern der Schneehexe in Empfang genommen werden. Flarnarda… will
töten… sie hat nichts mehr anderes im Sinn. Siebenhundert Jahre hat sie auf
diesen Augenblick gewartet… nicht nur eine Gondel will sie… die Gondeln, die
sie nicht kennt, haben es ihr angetan… Sie will Angst, Schrecken und Tod mit
ihnen verbreiten… sie will herrschen… sie ist unglücklich, eine Gefangene ihrer
eigenen Kräfte, in die sie sich verstrickt hat… wenn man sie nur befreien
könnte… sie sehnt sich nach Ruhe.«


»Ruhe,
in einem geweihten Grab«, murmelte Larry Brent. »Viele verfluchte Seelen, die
in die Irre geraten sind, haben diesen Wunsch.« Man kannte das Phänomen aus
Spukhäusern und Schlössern. »Ja«, nickte Nyreen, »das würde ihr helfen, ich
glaube, das würde ihr wirklich helfen…«


»Vielleicht
kann ich ihr dazu verhelfen«, sagte X-RAY-3 schnell, dem eine verzweifelte Idee
gekommen war. Flarnarda, die Schneehexe, hielt sich in der Gestalt Christel
Burgers in dem Gasthaus auf. X-RAY-3 mußte sofort hoch, um Flarnarda zu
überraschen, ehe Nyreens Vision von der Schreckensgondel wahr wurde. »Du bist
ein Goldstück, Nyreen!« sagte Larry und gab ihr einen Kuß auf die Stirn. »Du
hast einen Orden verdient.«


Aber
als er das sagte, dachte er etwas ganz anderes. Was sollte sie mit einem Orden?
Leben sollte sie! Nyreen Filmore durfte nicht sterben. Sie war noch so jung,
hatte kaum zu leben begonnen… Was sie brauchte, war der beste Arzt der Welt.
Und den wollte er ihr so schnell wie möglich beschaffen… die PSA verfügte über
erstklassige Verbindungen. Da mußte es auch möglich sein, einen Spezialisten
ausfindig zu machen, der Nyreen helfen konnte. Brent hatte es plötzlich eilig,
er wollte die Kabine noch erreichen und erwarb im letzten Augenblick für die
Fahrt noch eine Karte. Kaum hatte er die Gondel betreten, wurde sie von außen verschlossen,
und die Fahrt ging los. Nyreen stand an der Wand und winkte. Die Kette, die er
ihr zurückgegeben hatte, löste sich wie ein Schatten aus ihrer Hand und kehrte
an ihren Ausgangspunkt zurück…


Nyreen
lachte in die Höhe, umschlang ihren Plüsch-Bernhardiner und lief dann strahlend
auf die Straße zurück, als hätte sie alles vergessen, was sie eben noch erzählt
hatte.
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Im
Gasthaus Alpblick war der letzte Gast gegangen. Das Hauptgeschäft lag in
den Nachmittagsstunden, wenn die Pistenstürmer auf ihrem Weg nach unten eine
Rast einlegten. Am frühen Abend kehrte dann noch der eine oder andere Gast ein.
Aber sobald es dunkel wurde, brachen die meisten rechtzeitig auf, um noch
sicher unten anzukommen. Dann wurden die Pisten und Loipen, auf denen es am Tag
vor Menschen wimmelte, leer. Die momentane Verschnaufpause nutzten der Wirt und
die Wirtin aus, Christel Burger auf den Zahn zu fühlen.


»Ich
glaube, es ist endlich an der Zeit, uns eine Erklärung zu geben. Und die
Polizei hast du auch noch nicht angerufen, wie?« sagte die Wirtin, und ihre
Stimme klang gereizt. »Ich bin niemand eine Erklärung schuldig«, entgegnete
Christel Burger. »Dennoch will ich euch eine geben. Ihr sollt die ersten sein,
die von meinem Geheimnis erfahren, und es dann für sich behalten dürfen. Der
Zeitpunkt ist günstig, in der Tat. Die anderen Gäste, die jetzt noch kommen,
werden unter anderen Bedingungen empfangen und bewirtet werden… Nach meinen Vorstellungen…«


Sie
lachte leise, und es hörte sich gefährlich an. Es war das Lachen, das Larry Brent
und Iwan Kunaritschew aus dem Mund des gestürzten Ski-Fahrers und der
Russe vorhin noch mal allein in der Schneehöhle aus dem hohlen Körper des
Skeletts vernommen hatte.


»Tretet
ans Fenster und blickt hinaus… Ich will euch etwas zeigen.« Der Wirt starrte
die Bedienung an wie einen Geist. »In welchem Tonfall sprichst du zu uns?«
herrschte er sie an. »Erst verläßt du ohne Erklärung das Haus und läßt alles
hier offen stehen… Was hast du dir eigentlich bei all dem gedacht? Wir haben
uns die größten Sorgen gemacht und…«


»Seht
hinaus, die nächste Gondel muß bald kommen. Wir werden heute abend eine
illustre Gesellschaft sein«, klang es eiskalt aus ihrem Mund. »Wenn ihr zu mir
gehört, werdet ihr um so besser verstehen. Von dieser Stunde an werde ich die
Herrin in diesem Haus sein.«


»Sie
ist verrückt geworden!« schrie die Wirtin da und wollte auf Christel
Burger losgehen. Aber sie stand wie angewurzelt und konnte den Fuß nicht vor
den anderen setzen. Aus der Kehle der entsetzten Frau kam ein gurgelndes
Geräusch. »Umdrehen!« kommandierte Christel Burger, und in ihren dunklen
Augen flackerte ein kaltes Licht. Das Wirtsehepaar wußte, daß das, was geschah,
nicht aus freiem Willen erfolgte. Sie drehten sich um ihre eigene Achse, wurden
gedreht wie von einer unsichtbaren Hand, die sie zwang, den Kopf in die
angegebene Richtung zu bewegen. Die Fenster flogen auf, und der kalte Wind
wehte in die Gaststube. Der Wirt und seine Frau starrten mit weitaufgerissenen
Augen ins Freie. »Achtet auf die nächste Gondel«, wisperte es wie ein eisiger
Hauch hinter ihnen. »Ich werde euch ein Schauspiel bieten, das ihr nie im Leben
vergessen werdet.«


 


●


 


Larry
Brent verlor keine Sekunde. Er war als Letzter in die Kabine gestiegen und war
der erste, der sie verlassen konnte. Er lief über den betonierten Weg ins
Freie, schnallte die Ski an und wedelte den steilen Abhang hinunter. Der begann
nur wenige Schritte vom Ausgang der Station entfernt. Während X-RAY-3 in die
Tiefe jagte, verließ hinter ihm die leere Gondel das Stationsgebäude. Nach unten
fuhr niemand mit. Die Stahlseile der Kabinenbahn spannten sich hoch über der
Piste. Zu beiden Seiten am Beginn der Strecke lagen Pensionen, Wohnhäuser und
Hotels, auf deren Terrassen es langsam ruhiger wurde. Die Sonne war hinter dem
Berg versunken, und riesige Schatten krochen über die Dächer und Terrassen und
lagen auf den Liegestühlen, die unten im Schnee standen, wo sich tagsüber die
Urlauber sonnten. Larry war auf halbem Weg zu dem angegebenen Gasthaus, als die
leere Kabine über ihn hinwegschwebte und ins Tal eilte. Von unten kam die
andere Gondel auf dem Gegenseil. Die von Lech kommende Kabine war halb besetzt.
Larry konnte sie noch nicht sehen, da er sich weiter links hielt und auf das
Gasthaus zusteuerte, das zwischen zwei mächtigen Tannen auf einer Anhöhe lag
und auf der Seite völlig von einer gewaltigen Schneewand eingenommen wurde. Die
von unten hochsteigende Kabine näherte sich nur langsam und war gerade auf der
Höhe des Gasthauses, als etwas Überraschendes und Entsetzliches geschah. Ein
häßliches, metallisches Geräusch ließ die Luft erzittern. Ein Stahlseil riß,
wirbelte wie eine überdimensionale Peitschenschnur durch die Luft und krachte
gegen die Außenwandung der Gondel, die heftig schwankte und abrupt stand. Die
Menschen im Innern der Kabine wurden durcheinandergewirbelt und flogen gegen
die Wände. Doch das war noch nicht alles. Aus einer Ecke züngelten Flammen, die
sofort beizenden Qualm erzeugten, der schwarz aufquellend, die vordere
Schmalseite einhüllte. Das alles war schon schlimm. Aber es kam noch schlimmer…
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Es
kam in der Gestalt der Skelette, die die Schneehexe mit ihren übersinnlichen
Geisteskräften aus ihrer nahen Berghöhle lautlos herbeirief. Die Knochenmänner
zeigten sich mitten im Qualm, der dunkel und schwer in den frostigen Abendhimmel
stieg. Die in der Kabine befindlichen Menschen merkten
nichts von der Annäherung der gespenstischen Gestalten.


Beherzt
hatten zwei Männer von innen die Dachluke aufgestoßen, um aus der brennenden
Kabine zu kommen. Unten in der Station war der unerklärliche Unfall bereits
erkannt und weitergemeldet worden. Eine am Stationsgebäude installierte Kamera
überwachte die gesamte Strecke und erfaßte sofort jede Unregelmäßigkeit.
Gleichzeitig wurde der Vorfall auf ein Video-Band aufgenommen. Zuerst stieg eine
Frau aus der Dachluke der brennenden Kabine. Die Frau kroch seitwärts und
versuchte das Stahlseil zu erreichen, während hinter ihr ein Mann aus der Luke
geschoben wurde, der von der penetranten Rauchentwicklung bereits halb
ohnmächtig war. Plötzlich glitt das Skelett wie ein Geist heran. Die Frau
schrie gellend auf, als die Knochenhände sie griffen, empor rissen, und dann in
die Tiefe warfen…


 


●


 


Der
ganze Haß der Schneehexe den Menschen gegenüber kam hier zum Ausdruck. Nyreens
unglaubliche Vision war Wirklichkeit geworden, schneller als erwartet. Larry
Brent jagte wie von Furien gehetzt den letzten Rest des Abhangs hinunter und
sah die Lichter über dem torbogenähnlichen Eingang, die das Wort Alpblick bildeten.
Wenn Nyreens Aussage in dem einen Fall voll zutraf, gab es auch keinen Zweifel
mehr daran, daß sie auch in einer anderen Beziehung stimmte. Flarnarda probte
den Aufstand. Sie hatte die Bedienung des Gasthauses in ihre Abhängigkeit
gezwungen. Flarnarda, ein von den Menschen enttäuschtes Wesen, eine Ruhelose in
der Geisterwelt, handelte wutentbrannt, zornig und unberechenbar. Die Kabine
aus dem Tal war zur Schreckensgondel der Schneehexe geworden, zum Spielzeug
eines Geisterwesens, das erstarkte und zu einer permanenten Gefahr werden
würde, wenn es nicht gelang, seinem Treiben so schnell wie möglich ein Ende zu
setzen. X-RAY-3 erreichte den Eingang und kam abrupt zum Stehen. Bei der
heftigen Drehbewegung, die er machte, spritzte der Schnee nach allen Seiten
davon. In den Ständern vor der Tür waren keine Ski abgestellt. Im Moment gab es
in dem kleinen Haus also keine Gäste…


X-RAY-3
drückte blitzschnell die Verschlüsse auf, sprang von den Brettern und rammte
die Stöcke beiläufig in den Schnee. Wenn es stimmte, was Nyreen über die Person
der Hexe und über das Mädchen Christel Burger gesagt hatte, war der Einsatz des
Smith & Wesson Lasers nicht möglich. Manchmal halfen aber andere Dinge.
Geweihte Gegenstände zum Beispiel, die sich beim Einsatz von Vampiren seit
alters her bewährt hatten. Fachleute der PSA, die sich mit der Erforschung
alter Riten und des Okkultismus in allen Völkern beschäftigten, hatten darüber
hinaus Amulette gefertigt, die in ganz speziellen Fällen angewendet wurden.
Jeder PSA-Agent trug um den Hals ein Kettchen mit einem geweihten Silberkreuz.
Wenn Flarnardas ruheloser, nach Rache dürstender Geist von Christel Burgers
Wesen Besitz ergriffen hatte, konnte dieser geweihte Gegenstand ein brauchbares
Hilfsmittel sein. Als Brent durch die Tür stürmte, riß er das Kettchen
kurzerhand von seinem Hals, entdeckte aber an der Wand gegenüber im gleichen
Augenblick ein großes Holzkreuz. Hier bei den einsam in den Bergen lebenden
Menschen stand der Glaube noch in hohem Kurs, und es gab kaum ein Haus, in dem
kein geweihtes Holzkreuz hing. X-RAY-3 vernahm die Stimme. »… seht genau hin…
sie werden alle sterben und dann doch wieder zum Leben erwachen. Ein Leben
allerdings, das sie als Sklaven in meine Dienste stellen. Wenn meine Helfer die
Haut der Opfer berühren, springt der satanische Funke auf diese Körper über und
läßt Fleisch und Blut zu Schnee werden, wie es dem Fluch der Schneehexe
Flarnarda entspricht.« Ein häßliches Lachen erfolgte auf die Worte. »Und auch
ihr werdet dabei sein, und es wird keine Rückkehr mehr für euch geben, wie es
seinerzeit für mich keine Rückkehr mehr gab.«


»Es
sei denn«, tönte da eine kräftige Männerstimme hinter der Sprecherin, »daß man
es rechtzeitig durch ein geeignetes Mittel verhindern kann und
Flarnarda den ewigen Frieden schenkt!«


Mit
einem Aufschrei wirbelte die Frau herum. Larry Brent stand Christel Burger
gegenüber. Vor ihm das weit offene Fenster, durch das er wie auf einer
Filmleinwand das Geschehen an dem gerissenen Stahlseil, auf und in der
brennenden Kabine erblickte. Die Gondel schwankte hin und her, die Flammen stiegen
prasselnd empor und bildeten zum Himmel eine dichte schwarze Rauchsäule, in der
die Skelette Flarnardas schwebten. Schwerelos und geisterhaft, getragen vom
Willen einer Frau, deren Bewußtsein den körperlichen Tod überstanden hatte.
Larry streckte Christel Burger das große Holzkreuz entgegen. In den dunklen
Augen sah er es aufflackern. Wut, Haß und Angst! Christel Burger schlug die
Hände vors Gesicht, als würde sie geblendet. Sie brach langsam in die Knie. »Weg!«
preßte sie zwischen ihren Zähnen hervor. »Zurück, Wahnsinniger! Wie kannst
du es wagen… Flarnarda den Kampf anzusagen?! Ich werde dich zertreten wie einen
Wurm.« Larry Brent ließ sich nicht beeindrucken. Er merkte, daß seine
Überlegung richtig war, daß das Kreuz seine Wirkung nicht verfehlte.


»Du
wirst nicht viel damit erreichen«, ächzte Flarnarda, von deren Geist Christel
Burger besessen war. »Du kannst mich… zwar von hier… aus diesem Körper
vertreiben… Aber ich werde wiederkommen… von einem anderen Besitz ergreifen… so
leicht ist Flarnarda nicht zu besiegen… das Kreuz allein fürchte ich nicht…
aber in der Hand eines Menschen, der gewillt ist, es einzusetzen, wird… es zur
Waffe… wie jetzt… aber das allein genügt nicht… solange du Flarnarda nicht dort
erreichst, wo sie jetzt ist… und…« Ihre Stimme versagte plötzlich. Ein Zucken
lief durch den Körper der Knienden, und Bäche von Schweiß strömten über ihr
Gesicht. »Was… ist das?« rief eine schwache, kaum mehr wahrnehmbare Stimme aus
ihrem Mund. »Was… geschieht mit mir? Fremder… nicht… was tust du? Aaaggghhh…«


X-RAY-3
spürte es ganz deutlich. Es geschah noch etwas anderes, das er nicht verursacht
hatte, wenn die Worte Flarnardas als Richtschnur galten. Christine Burger brach
zusammen und rührte sich nicht mehr.
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Rund
achthundert Meter vom Ort des Geschehens entfernt, eingeschlossen in einer
Höhle und einem Schacht, in dem die Leiche einer Frau hockte, war Iwan
Kunaritschew alias X- RAY-7 aktiv geworden. Die Kräfte, die hier spukten, die
Begegnung mit den Skeletten, die durch die Luft schweben konnten und von einem
unsichtbaren Geist gesteuert zu sein schienen, dies alles hatte eine Ursache.
Hing es mit der Toten zusammen, die dort zusammengekauert in der Ecke hockte
und deren Geist hier spukte? Iwan Kunaritschew war PSA-Agent. Frauen und Männer
dieser Institution dachten in anderen Kategorien, in anderen Zusammenhängen.
Ein Versuch war es wert. Verlieren konnte er dadurch nichts. So entschloß er
sich, ohne von Larry Brents Einsatz in dieser Minute zu wissen, zu einem
Schritt, der die Entscheidung herbeiführte und Flarnardas ruheloses Schicksal
besiegelte.


Kunaritschew
hatte das kleine Kreuz von seinem Hals gelöst und auf die Brust der hockenden,
in Schnee und Eis eingefrorenen Gestalt gelegt. Da ging ein Seufzen durch die
im Zwielicht liegende Schneehöhle, und etwas Unheimliches geschah. Flarnardas
tiefgefrorene Leiche, die seit rund siebenhundert Jahren in diesem vereisten
Schacht lag, begann sich zu bewegen.


Sie
löste die Hände von den Knien, streckte die abgemagerten Finger und dann die
Beine aus. Kunaritschew sprang zur Seite. Flarnarda rutschte an der Wand herab
und lag flach auf dem Boden. Sie nahm liegende Haltung an, das Seufzen
verebbte, und unheimliche Stille kehrte ein.


In
der gleichen Sekunde, als Flarnardas Geist befreit wurde, geschahen in der
näheren Umgebung noch einige seltsame Dinge. Gläser zersprangen auf den Tischen
einiger Restaurants, Glühbirnen begannen zu flackern oder erloschen ganz, in
Schubladen verbogen sich die Bestecke. Das Feuer in der Kabine erlosch, als
hätte ein Titan es ausgepustet. Die Knochenmänner verschwanden, tauchten alle
in der Schneehöhle auf und fielen dort klappernd zusammen.


Unten
im Dorf brach mitten auf der Straße ein etwa zwölfjähriges Mädchen zusammen,
das einen riesigen Plüsch-Bernhardiner bei sich trug…
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Innerhalb
der nächsten dreißig Minuten gingen zahlreiche Dinge über die Bühne. Mit zwei
Rettungshubschraubern wurde den Menschen in der havarierten Gondel Hilfe
gebracht. Über Strickleitern wurden sie an Bord genommen. Zwei Menschen waren
bei dem Zusammenprall mit den gespenstischen Skeletten in die Tiefe gestürzt:
eine Frau und ein Mann. Sie lagen im dichten Schnee, aber der weiche Untergrund
hatte ihnen das Leben gerettet. Mit Prellungen und Knochenbrüchen kamen sie
davon.


In
dem Moment, als das Wirtsehepaar aus der Starre erwachte, die Flarnardas Geist
bewirkt hatte, empfing Larry Brent ein Rufsignal aus New York. X-RAY-1 meldete
sich. Was er mitzuteilen hatte, war für Larry Brent bedeutungsvoll. Iwan
Kunaritschew hatte sich gemeldet. Er war in einer Schneehöhle eingesperrt und
fand den Ausgang nicht mehr. In dieser Höhle war er auf das eisige Grab der
Schneehexe gestoßen. Und da wußte Larry, wie die Ereignisse zustande gekommen
waren. Aufregende Stunden folgten noch. Trotz der einbrechenden Dunkelheit ließ
Larry Brent sich mit einem Hubschrauber der Polizei auf die andere Seite des
Berges bringen, von dem Nyreen behauptet hatte, daß sich dort die Höhle der
Schneehexe befände. Iwan Kunaritschews Miniatursender war eingeschaltet und
ließ sich mit einem Spezialgerät orten. Gegen 21.15 Uhr konnte der Russe aus
der Höhle befreit werden.


 


●


 


Am
nächsten Morgen wurde ein Strich unter den Fall Schneehexe gezogen. Die
Skelette, insgesamt sechs, wurden aus der Höhle geborgen. Die beiden Sanitäter
aus Bregenz waren die letzten Opfer Flarnardas. Christel Burger war wieder
erwacht und konnte sich an ihr unheimliches Abenteuer nicht mehr erinnern.
Flarnardas Leiche wurde in geweihter Erde beigesetzt. Die Kette um den Hals der
Hexe nahm Larry Brent an sich. Sie sollte in den Labors der PSA näher erforscht
werden und wurde Teil des umfangreichsten Archivs von Gegenständen, die in
Verbindung mit außergewöhnlichen Verbrechen und Ereignissen standen.


Am
Mittag diesen Tages suchten Larry und Iwan das Hotel auf, in dem Nyreen Filmore
mit ihren Eltern wohnte. Sie erfuhren, daß das blonde Mädchen in Bregenz in
einem Hospital liege.
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Dort
besuchten sie die Zwölfjährige und trafen auch ihre Eltern. Die beiden Freunde
erwarteten ernste Mienen. Doch genau das Gegenteil war der Fall. Dona Filmore
berichtete von Nyreens Zusammenbruch, von der Einlieferung ins Krankenhaus und
von den Untersuchungen, die inzwischen durchgeführt wurden.


»Die
Ergebnisse… sind alle negativ«, sagte Nyreens Mutter mit Tränen in den Augen.
»Die Ärzte, denen wir von der Schwere des Leidens berichteten, können dies
nicht bestätigen. Alle Blutwerte sind normal… Wir können es nicht fassen…«
Nyreen, die sich nicht mehr in ihrem Bett aufhalten mußte, kam strahlend auf
Larry zu. »Ich bin aus einem Schlaf gesund erwacht…«, plapperte sie los. »Ich
habe gespürt, ehe ich zusammenbrach, daß etwas mich streifte… eine Kraft, die
mir sehr ähnlich ist… ähnlich war«, berichtigte sie sich.


»Eine
wunderbare Nachricht, Nyreen«, freute sich Larry und ahnte, was geschehen war.
Flarnarda, die einst als Heilerin galt, war im Augenblick ihres zweiten und
endgültigen Todes noch mal aktiv geworden. Zwei ungleiche Pole waren sich auf
geistiger Ebene begegnet. In jedem Menschen steckt etwas Gutes und etwas Böses…
Flarnarda hatte sich durch ein unglaubliches Erlebnis für das Böse entschieden,
aber im letzten Augenblick war sie doch noch mal dahin zurückgekehrt, was
eigentlich immer ihr Bestreben gewesen war… Würde der Erfolg andauern oder nur
von kurzer Zeit sein? Die nahe Zukunft erst, die vier bis sechs Wochen, die
andere Ärzte der kleinen Nyreen noch gegeben hatten, würde dies zeigen.


Die
nächsten Tage in Lech und Umgebung wurden zusammen mit den Freunden doch noch
zu einem erholsamen und aktiven Urlaub: Wanderungen durch den Schnee, rasende
Abfahrten auf den schönsten Pisten, vergnügte und heitere Abende beim
gemeinsamen Würfelspiel und Gesprächen am Kamin. Bei dem, was man sich da
erzählte, kam allerlei zur Sprache, nur eines wurde nicht mehr erwähnt: die
Schneehexe. Sie war tot und vergessen und würde nie wiederkommen…


Wie
im Flug vergingen die letzten Tage. Dann hieß es schon wieder Abschied nehmen
von Lech, vom Schnee, von den Bergen und von den freundlichen Menschen, die man
dort kennengelernt hatte. Nyreen Filmore stand am Straßenrand, als Larry und
Iwan in ihrem inzwischen reparierten Leihfahrzeug den Ort verließen. Nyreen
stand zwischen zwei Plüsch- Bernhardinern!


Larry
mußte zweimal hinsehen.


»Der
rechte, der noch etwas größer ausgefallen ist, als der eine, Towarischtsch«,
grinste da der bärtige Freund an seiner Seite, »stammt von mir. Ich habe mir
gedacht, nach all dem, was die Kleine für uns getan hat, sollte ich ihr auch
eine Erinnerung zurücklassen…« Sie kurbelten die Fenster herunter und winkten
ihr zum Abschied zu. »Und es bleibt dabei«, rief Larry. »Du schreibst uns mal,
okay?«


»Na
klar!« schallte es zurück. Dann verschwand der Wagen in einer Kurve, und der
Weg durch die Berge begann.
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Drei
Monate später fand Larry Brent, der in New York in der 125. Straße wohnte, einen
rosa Briefumschlag zwischen seiner Post. Absender war Nyreen Filmore aus
London. Larry riß diesen Brief zuerst auf. Was Nyreen schrieb, machte ihn
glücklich. Ihre Krankheit war besiegt. Die Ärzte standen vor einem Rätsel und
hatten keine Erklärung dafür. »Aber das stört mich nicht«, schrieb das Mädchen.
»Die Hauptsache ist, ich bin wieder gesund… übrigens habe ich den beiden
Bernhardinern auch Namen gegeben. Der eine heißt Larry. Den dickeren«, und hier
mußte Larry Brent schmunzeln, als er die letzten Zeilen las, und er nahm sich
vor, sie bei Gelegenheit Iwan Kunaritschew zu zeigen, »den dickeren habe ich Iwan
getauft, weil ich finde, daß er deinem Freund so ähnlich sieht…«
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